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GRENZ-
FRIEDENS-
HEFTE

ZUM NEUEN JAHRGANG

Am Anfang dieses Heftes stehen die Portréts dreier Nordschleswiger; zwei von
ihnen sind Deutsche, einer ist Dane. In der Schilderung Theodor Kaftans
(Johannes Tonnesen), in dem von Hans Schmidt entworfenen Bilde der
politischen Persdnlichkeit Johannes Schmidt-Wodders und in der Studie Troels
Finks Uber Hans Peter Hanssen erhalt der Leser ein Bild der bewegenden
politischen und kulturellen Krafte Nordschleswigs vor dem ersten Weltkrieg. Wenn
wir unsere Autoren um diese Portrats gebeten haben, dann geschah es, umin den
Bildern der fiihrenden Personlichkeiten in lebendiger Weise die Kenntnis der
Geschichte unserer Heimat zu vertiefen. Wir haben die Absicht, dem Jahrgang
1959 der Grenzfriedenshefte das Geprage durch eine ganze Reihe solcher
Portrats zu geben. Redakteur L. P. Christensen wird im nachsten Heft einen
Aufsatz Uber Jens Jessen verdffentlichen. Dr. Peter Hansen Petersen schreibt
Uber den Staatskommissar Koster, der Unterzeichnete Uber Ernst Schroder.
Weiter sind Aufsatze tiber Otto Scheel, J. P. Nielsen u. a. geplant. Eine Studie
Uber Emil Nolde und W. A. Linnemann werden Zeugnis von der kinstlerischen
Potenz der Grenzlandschaft ablegen. Der Jahrgang 1959 unserer Hefte mdge so
ein Bild der Menschen und geistigen Kréfte in den vergangenen Jahrzehnten in
grof3en Linien bringen.

Den Lesern dieses Heftes wird Uberraschend deutlich, daR die geschilderten
Personlichkeiten sehr ideenreich waren, da? man aber vom heutigen Blickpunkt
her versucht ist, sie kontaktarm zu nennen, was das Verhéltnis des einzelnen zum
national anders gesinnten Landsmann angeht. Sie lebten nebeneinander her. Mag
dies nun an der Selbstgeniuigsamkeit des Zeitgeistes in beiden Voélkern gelegen
haben, mdgen andere personliche Griinde mitsprechen, wir glauben, heute eine
wesentliche Veranderung des politischen und menschlichen Klimas feststellen zu
kdnnen. Man spricht mehr miteinander, ja, man sucht einander. Wie sehr man das
im Alltag tut, zeigt der Aufsatz von Borchers, wie sehr man nach den Katastrophen



umzudenken versucht, zeigt der Aufsatz von Friedrich Ernst Peters tber die
nationale Empfindlichkeit. Hier ist zwar von Frankreich und Deutschland die Rede.
Dem Leser aber wird die Nutzanwendung auf unsere Verhéltnisse nicht schwer
fallen. Dr. H.P.J.



JOHANNES TONNESEN

Theodor Kaftan,
Generalsuperintendent von Schleswig

»,Man holt doch jedesmal erst tief Luft, wenn man vor seiner Tir steht und sein
,Herein* hort.“ Dieser Ausspruch stammt von einem alteren, hoch in Ansehen bei
Kaftan stehenden Pastor.

So war er seinem Wesen nach. Aber dieser Abstand war nicht Pose, zum
allerwenigsten Ausdruck eines betonten hierarchischen BewuR3tseins.

Er kargte mit Anerkennung, war aber auch sehr zuriickhaltend mit Tadel, auch wo
ein solcher am Platze gewesen ware. Aber es miuRte ein merkwirdiger Pastor
gewesen sein, der nicht fihlte, wie er mit seinem Generalsuperintendenten dran
war.

Kaftan konnte ein starkes Vertrauen schenken, aber Vertraulichkeit liel3 er nicht
leicht aufkommen. Es ist geradezu kennzeichnend fir den Geist und die
Seelsorge, in denen er in diesem unruhigen und aufgewihlten Teil seines
Sprengels seine bischoéfliche Sendung libte: er schenkte oft sein Vertrauen gerade
denen unter seinen Pastoren, die ihm gegeniber, dem preuRischen Konsistorium,
der preuBischen Regierung in Schleswig und Berlin und seinen mancherlei und
manchmal sehr eigenwilligen theologischen Widersachern die allergrofiten
Schwierigkeiten bereiteten. Und dieses Vertrauen offenbarte er nicht etwa durch
einen Handedruck unter dem Tisch.

Ohne Kaftan als unserem Generalsuperintendenten ist es véllig undenkbar, dal
diese unsere nordschleswigsche Kirche gerade in den letzten Jahrzehnten vor
ihrer Eingliederung in die danische Kirche mitten in den wachsenden Volksnéten
des nationalen Gegensatzes als Glied einer Staatskirche im Zeitalter des
Nationalstaates die Breitem und Tiefenwirkung gewann, tber die sich der erste
danische Bischof D. Amundsen sehr eindeutig ausgesprochen hat.

Kaftan brachte sehr wichtige Voraussetzungen mit fiir sein Amt. Er war griindlich
vertraut mit den theologischen und kirchlichen Bewegungen in der danischen
Kirche und blieb das. Stets hatte er auf diesem Gebiet sachverstandige Pastoren
an der Hand, mit denen er im Gesprach blieb. Das war um so wichtiger, je starker
die kirchlichen Erweckungen, Bewegungen und Lebensformen vom Norden zu
uns kamen und diesem Teil der schleswig-holsteinischen Landeskirche bis zur
Sprachgrenze ein Geprage gaben, die ihn zunehmend dem deutschsprachigen
Siden entfremdete.

Das Charakteristische der dénischen Kirche war ein Zeitalter von



Erweckungsbewegungen starken Eigengeprages. Da waren die Grundtvigianer,
denen es um ein waches Gemeinde- und Glaubensleben im erwachten Volkstum
ging, und da war die pietistisch ausgerichtete ,Indre Mission®, die ihren Ansatz in
der Bekehrung des einzelnen und dessen Aussonderung von der ,Welt* im
frommen Bibelkreis suchte. Diese beiden, sich hart widerstreitenden Bewegungen
haben sich nie darlber verstédndigen kdnnen, was die Kirche nun eigentlich
bedeute; jedenfalls aber nicht mehr als ein &u3erer Rahmen, der mehr und mehr
das Wesen einer geheiligten Institution, wie in Vorvaterzeiten, verlore.

Kaftan hat dieser Entwicklung bei uns erst zégernd und besorgt, aber dann in
wachsendem MaRRe Rechnung getragen. Das driickte er wohl am deutlichsten aus,
wenn er sich dazu bekannte, daf in diesen allerschwierigsten Verhaltnissen
Pastoren mit gebundener Marschroute lahmgelegt wirden. Dieser Ausdruck der
gebundenen Marschroute stammt von ihm und richtete sich dagegen, den
Pastoren gegeniiber den aufbrechenden Bewegungen der Frémmigkeit und vor
allem gegenliber dem Nationalitdtenkampf Verhaltungsregeln vorzuschreiben.
Aber gerade dieses beides war es, was vom Generalsuperintendenten gefordert
wurde.

Kaftan war nur wenige Jahre im Amt, als er eines Tages in seinem Amtszimmer
im Regierungs-Amtsblatt — es war das Jahr 1889 — die Kichlersche
Sprachverordnung las, jenes verhangnisvollste Dokument, das deutlich das
Zeichen der Kampfansage gegen die danische Muttersprache im Raum der Kirche
— im Religionsunterricht der Schule, im Konfirmandenunterricht des Pastors, im
Gottesdienst — trug. Das las der schleswigsche Generalsuperintendent im
Amtsblatt, als ob es ihn eben- so wenig etwas anginge wie etwa Verordnungen
zur Bekampfung der Maul- und Klauenseuche!

Dal? hiermit ein Abwehrkampf zur Erhaltung der Muttersprache einsetzte, der
Abwehrkampfe an einer immer breiter werdenden dénischen Front nach sich zog,
ist uns sehr vertraut.

Wir schauen auf Kaftan!

Déanischerseits hat man vielfach gemeint, gegen ihn den Vorwurf erheben zu
koénnen, dal} er versagt hatte. Er sei gehemmt gewesen, da er sich zu einer
allméahlichen, in ruhiger Entwicklung fortschreitenden Eindeutschung bekannt
héatte. Da kann man nur, besonders seinen Kritikern von damals, erwidern: Wer in
solchem Gedankengang zur Losung der nationalen Frage unserer Heimat ohne
Siinde ist, der werfe den ersten Stein auf ihn!

Hatte er die Kabinettsfrage stellen sollen? Wer will dartiber urteilen, dal® er sich
dafiir nicht entschied? Er war — das ist bekannt — bei seiner Berufung an
manchen einfluBreichen Stellen des Staatsapparates nicht genehm. Denn man
witterte in ihm einen unbequemen Kirchenmann. Seine Berufung zog sich
beédngstigend lange hinaus.



LaR ihn doch die Kabinettsfrage stellen! Wir werden schon fir einen bequemeren
Nachfolger sorgen! Wer will dartiber urteilen, daf3 Kaftan um der Kirche willen nicht
diesen Schritt tat?

Hatte es die Pastorenschaft Nordschleswigs hinter sich, um einem solchen Schritt
mindestens Nachdruck zu verschaffen? Die Tragik der Situation war doch, dafR
der Aufbruch der Pastorenschaft zur Sprachenfrage versagte. Hier wirkte sich jene
vermeintlich lutherische Lehre vom Gehorsam gegen den Obrigkeitsstaat aus.
Darin waren es nicht blo3 die nordschleswigschen Pastoren, die sich als gute
Lutheraner fuhlten. Im neuen Jahrhundert wurde dieses lutherische Staatsdenken
in einen Schmelztiegel geworfen. Aber in der damaligen Not unserer Heimat ist
und bleibt es die grol3e Tragik.

Hinzu kommt, daR3 sich in der Pastorenschaft theologische Widerstdnde gegen
den jungen Generalsuperintendenten zusammenballten. Er gefahrdete die
Rechtglaubigkeit mit seiner ,modernen Theologie des alten Glaubens®, mit der er
in den damaligen theologischen Auseinandersetzungen an der Filhrung stand.
Andere Gruppen nahmen es ihm sehr Ubel, daf3 er nicht energisch den ,Unfug®
der aufkommenden Laienpredigt verbot. Diese gefahrde das Amt und verwirre die
Glaubigen. Auch sei dieses Neue gegen das lutherische Bekenntnis der
Augsburgischen Konfession. Kaftan tat ihnen den Gefallen nicht. Ja, es zeigte sich
bald, dal3 er gelegentlich bei Neubesetzung von Pfarrstellen in Gemeinden, in
denen der Kirchenschlaf chronisch zu werden drohte, junge Pastoren dieser
Erweckungsrichtung berief.

Der Kampf um das Lebensrecht der danischen Sprache im Raume der Kirche, in
Schule und Gottesdienst ist nie zur Ruhe gekommen. Er konnte nicht zur Ruhe
kommen. Kaftan hat es nicht durchsetzen kénnen, daf? das schwerwiegendste
Argernis beseitigt wurde. Das bestand darin, daR alle Kinder pflichtmaRig
deutschen Religionsunterricht nehmen muf3ten, in dem sie den schon fir damalige
Zeiten Uberladenen Gedachtnisstoff lernen muf3ten. Danischer Religionsunterricht
wurde daneben ermdglicht, aber — fakultativ, das heif3t nicht nur, das es ins
Ermessen der Eltern gestellt wurde, sondern dal am Anfang eines neuen
Schuljahres die Einschulung der Schulanfanger in den nationalen Zwist
hineingeriet.

Das erste Jahrzehnt dieses Zustandes ist gekennzeichnet dadurch, daf eine
wachsende Anzahl von Pastoren sich nicht einfangen lieRen in den Maschen
dieses Netzes von Sprachverordnungen und sich in meist sehr weitherziger Weise
das Bibelwort zu eigen machten: Der Buchstabe totet, aber der Geist macht
lebendig. Kennzeichnend ist die Tatsache, daR Anklagen, Anzeigen,
Denunziationen, die sich gegen die Pastoren an die Regierung in Schleswig und
in Berlin, an das Konsistorium der Landeskirche wandten, allméhlich abnahmen,
dafur aber kamen in den letzten Jahren vor dem ersten Weltkriege wiederholt



heftige Angriffe in beiden preuRBischen Parlamenten, im Abgeordnetem und im
Herrenhaus, auf den Generalsuperintendenten von Schleswig, dieser reise ,immer
noch® auf Visitationen durch die Gemeinden, versammle die Jugend der doch
deutschen Schulen auf dem Kirchensteig, halte dénische Katechisationen mit
ihnen, in denen er ihnen den ganzen lutherischen Katechismus auf danisch
abfrage und dabei nicht im Stich gelassen wiirde. Als Kuriosum sei berichtet, wie
ein Landrat sich als Vorgesetzter der Pastoren in die Brust warf, indem er mehrere
Male einen ihm MiGliebigen zitierte und ihm einen Verhdr in feierlicher
Aufmachung unterzog, da er seine Pflicht als konigl. preulischer
Ortsschulinspektor groblich verletze. Als dieser sich einer Vernehmung strikte
widersetzte, zu der der Landrat gar keine Vollmacht hatte, wurde er mit der
Aussage entlassen, seine Entlassung als Ortsschulinspektor wirde erfolgen. Sie
ist in beiden Fallen nicht erfolgt, sondern nach zwei Wochen erhielten die
betreffenden Pastoren aus dem Kultusministerium ein Schreiben mit der
Unterschrift des Ministers, der Landrat sei angewiesen, von jeglicher Verfolgung,
die angedroht sei, abzustehen. Es war kein Zweifel: dahinter stand Kaftan. Er war
kein Freund dieses Zopfes der Ortsschulinspektion, aber er bat uns immer wieder,
von einer Einzelentscheidung, das Amt aufzugeben, abzusehen. Und die
Begrundung dafiir lautete: Lassen Sie in Nordschleswig um der Lehrer und der
Gemeinden willen den Zustand bestehen, um nicht den Weg freizumachen fir
kommissarische Besetzungen, wie es bei den an sich ehrenamtlichen
Amtsvorstehern anscheinend immer mehr beliebt wird.

Danischerseits ist Uiber die Bemihung der Kirche um die Erhaltung der dénischen
Kirchensprache sehr oft das Urteil gesprochen worden, es sei alles zu spat
gewesen!

Jetzt, nach einem so langen Abstand von den Vorgangen, dirfte die Frage
berechtigt sein: Stehen die Jahrzehnte seit dem Sprachreskript unter dem Zeichen
einer zunehmenden Verkimmerung des kirchlichen Lebens, wurden die Gene-
rationen, die in diesen Zeitlauften getauft und konfirmiert wurden, zunehmend der
Gemeinde entfremdet und einer kirchlichen Verwahrlosung ausgesetzt?

Die Antwort wird sich ergeben aus dem, was wir jetzt darzustellen haben.

Die pietistisch gepragte Erweckungsbewegung der ,Indre Mission“ galt weithin als
Winkelchristentum kleiner Kreise. Aber etwa vom Anfang des Jahrhunderts an
zeigte es sich, daf3 diese Frommigkeit im Volke stark an Boden gewann und eine
zunehmende Breiten- und Tiefenwirkung entfaltete. Am deutlichsten wurde das in
einem heute kaum mehr vorstellbaren Aufbruch der Jugend sichtbar. Am
Himmelfahrtstage jeden Jahres sammelten sich an einer Reihe von leicht
erreichbaren Orten Tausende von jungen Menschen zu christlichem Geschehen.
Der Zustrom war so grof3 wie zu den grof3en Heidenmissionsfesten, die traditionell
alljahrlich in Christiansfeld und Tingleff ihre Statte hatten.



Hier meldete sich die Generationskrise an, die jede religiése
Erweckungsbewegung durchstehen muf3, wenn sie nicht erstarren will.

Die frommen Kreise des Urspriinglichen konnten sich das nicht anders denken,
als dal ihre Jugend es ihnen gleichmachen und daf sie sich in den frommen
Kreisen der Alten behiten lassen musse. Aber gerade das will die Jugend nicht.
Sie will ihre eigene, die ihr selbst geméaRe Entfaltung und Bewé&hrung. Wo aber
waren daftr Ansétze? Wohin wurde diese Jugend gerufen, wenn nicht in die Front
ihres danischen Volkstums!

Religiose Erweckungsbewegungen kdnnen sich nicht in einen luftleeren Raum
hinein entfalten. Dann werden sie sich selbst sehr bald genug und erstarren.
Dariiber muf3ten sich die in der Bewegung fihrenden Pastoren klar werden, dal3
es mit der offiziellen Auffassung der Kirche in Nordschleswig dem Ende zutreibe,
wenn sie so tun misse, als ob die danische Volksbewegung eine Sache sei, die
sie nichts anginge oder gar Christenmenschen gefahrde. Wir haben das nicht mit
voller Klarheit gesehen. Hier tauchte eines der Probleme auf, um die heute die
ganze Christenheit in groRer Beunruhigung ringt. Aber wir versuchten zu handeln
und erweitertenden Radius unserer volksmissionarischen Durchdringung unseres
Volkes und bezogen in diesen ein — die danischen Versammlungshauser! Heute
wird man nicht ermessen kénnen, wie dieser Schritt auf staatliche und kirchliche
Behdrden wirken muf3te.

Es ist nicht zu Verboten gekommen. Und das hat Kaftan verhindert. Nicht einmal
eine Art Kompromif3, der den Schein erwecken sollte, als ob wir uns einer
besonderen Kontrolle unterstellten — wir lehnten ab —, hat er zugelassen.
Kaftan wollte nicht gefragt werden. Und wir haben ihn nicht gefragt. Wir holten uns
nicht bei ihm eine Legitimierung unseres oft gewagten Handelns. Aber wenn sich
das Unwetter je und je beruhigt hatte, liebte er Gesprache. In diesen war er nicht
der Vorgesetzte, sondern wir waren seine Gespréachspartner. Es ging um eine
gemeinsame Sorge. Unsere Kirche durfte im Grenzland Nordschleswig um keinen
Preis ,ein Mittel zum Zweck" werden. Das bedeutet, daR sie ihrer biblischen und
reformatorischen Sendung nicht gerecht werden kénne, wenn sie irgendwelchen
noch so hohen Werten dienstbar gemacht wirde, sei es als Staatskirche, sei es
als Nationalkirche.

Wir nordschleswigschen Menschen haben die Fille dessen, was uns reich macht,
gemeinsam: die Sprache, die Sitte, die Blutsbande, den Humor und die
Frommigkeit. Soll von dieser Fille des Gemeinsamen die Frommigkeit
ausgeklammert werden? Soll der dénische Nachbar nicht mehr mit dem deutschen
Nachbarn in ihrer gemeinsamen Dorfkirche das Wort Gottes héren und die heilige
Kommunion mit ihm teilen? Warum soll er das nicht? Etwa weil die Kraft der Kirche
dazu nicht ausreicht, daf3 beide darin die tiefste Geborgenheit miteinander teilen?
Die Formel: ,Die Kirche darf nicht Mittel zum Zweck werden“ stammt nicht von



Kaftan. Sie findet sich in dem Briefwechsel zwischen dem Bischof von Seeland,
Professor D. Martensen und seinem Freunde, dem deutschen Theologieprofessor
Dorner aus den bewegten Jahren unserer Heimat von 1848 bis 1864. In diesem
umfassenden Briefwechsel handeln diese beiden Kirchenmanner oft von sehr
entgegengesetzten politischen Urteilen aus die Frage der Kirche ab und finden
immer wieder darin zusammen, daR die Kirche um keinen Preis ,Mittel zum Zweck
werden durfe®.

In unserem Zeitabschnitt, wo Kaftan schleswigscher Bischof war, wird wieder um
diese Not der Kirche in unserer Heimat gerungen. Und wir warten auf die
angekindigte Sammlung der Briefe zwischen ihm und seinem Bruder, dem
Berliner Theologieprofessor Julius Kaftan.

Zwischen Kaftan und Martensen liegen etwa flinfzig Jahre, und zwischen uns und
Kaftan wiederum fast die gleiche Zeitspanne. Wir stehen vor der Tatsache, dalR
die aul3erchristliche Volkerwelt die Christenheit der alten Welt leidenschaftlich an-
klagt: Ihr habt euer Christentum als Mittel zum Zweck so mi3braucht, dafl wir
nichts von euch erwarten!

Wir meinen, dal3 D. Kaftan doch wohl von daher zu werten sei, dal3 er von der
Unruhe um die Echtheit der Sendung der Kirche tief ergriffen war und das Seine
dazu tat, daR diese Unruhe nicht eingeschlafert wurde.
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TROELS FINK

Hans Peter Hanssen

Hans Peter Hanssen wurde im Jahre 1862 geboren — zwei Jahre vor dem Kriege
von 1864, und er starb im Jahre 1936 — drei Jahre nach der Machtubernahme
Hitlers in Deutschland, In dieser Periode sind die zwei Hauptbegebenheiten der
danischen Geschichte: Danemarks Niederlage im Jahre 1864 gegen Preuf3en und
Osterreich, was bedeutete, daR etwa 200 000 dénisch gesinnte Siiderjiten unter
Fremdherrschaft gerieten, und die Wiedervereinigung im Jahre 1920, als
Nordschleswig nach einer Volksabstimmung wieder mit Danemark vereinigt
wurde. Der H6hepunkt in Hans Peter Hanssens Leben war sein Einsatz fur die
Wiedervereinigung Nordschleswigs mit Danemark in Ubereinstimmung mit dem
Nationalitatsprinzip von 1918 bis 1920. Der Inhalt seiner politischen Arbeit vor der
Zeit war sein Kampf zur Bewahrung eines stark danisch gesinnten, danisch
fuhlenden und danisch wollenden Elements in Sdderjutland. Nach der
Wiedervereinigung war das Ziel seiner Bestrebungen, Nordschleswig fir
Danemark zu erhalten sowie die Grenze von 1920 gegen die Forderungen auf
Grenzverlegung zu sichern, die trotz des Nationalitatsprinzips von deutscher Seite
erhoben wurden.

Auf diese Weise kann man in grof3en Ziigen das politische Leben von Hans Peter
Hanssen umreien; will man sich aber eine Vorstellung seines Lebens und
Wirkens bilden, muR man zunachst nach den politischen und persénlichen
Voraus- Setzungen fragen, um danach festzustellen, in welcher Weise die
auBeren Verhéltnisse, die Idee und die Personlichkeit zusammenwirkten.

Die grundlegende politische Voraussetzung war der Krieg von 1864, der damit
endete, dall danische Siderjiten von der Verbindung mit Danemark
abgeschnitten wurden. Aber die Losung von 1864 war nicht endgultig. Die beiden
Sieger fiihrten im Jahre 1866 Krieg miteinander. PreuRen schlug Osterreich, aber
als Osterreich im Frieden von Prag seine Rechte in bezug auf die Herzogtiimer
Schleswig und Holstein an PreuRen abtreten muflte, geschah dies unter dem
Vorbehalt, dal die Bevolkerung in den nérdlichen Distrikten das Recht haben
sollte, durch Abstimmung die Wiedervereinigung mit Danemark zu erlangen. Das
war der berihmte § 5. In Ddnemark und unter den dénischen Nordschleswigern
rief der 8 5 groRe Begeisterung hervor, und die dénischen Suderjlten fihrten in
den folgenden Jahren ihre Politik im Vertrauen auf die Erfillung dieses
Versprechens. Sie protestierten dagegen, dal3 Nordschleswig in Preuf3en
einverleibt wurde. Ihre Vertreter im preuBBischen Landtag lehnten den Eid auf die
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preuRische Verfassung ab, danisch gesinnnte Pastoren muRten ihre Amter
aufgeben, weil sie den Eid auf den preuf3ischen Konig nicht ablegen wollten, dies
alles, um die Forderung auf Erfiillung des § 5 zu unter- streichen. Auch hinsichtlich
der Wahl der Staatsangehdrigkeit protestierten die Danischgesinnten. Bis zum
Jahre 1870 konnten die Einwohner der beiden Herzogtimer wéhlen, ob sie die
deutsche oder die danische Staatsangehdrikeit haben wollten. Zu Tausenden
wahlten junge Danen die danische Staatsangehdrigkeit, um sich der deutschen
Wehrpflicht zu entziehen. Falls die Wiedervereinigung innerhalb kurzer Frist
erreicht werden konnte, lag keine Veranlassung vor, in dem verhaldten
preul3ischen Heer zu dienen — so dachte man.

1867 bis 1868 verhandelten die danische und die preuRische Regierung wegen
Erfullung des § 5, aber die Verhandlungen verliefen im Sande. Viele Déanen
vertrauten auf Frankreich und hofften, dal3 ein franzdsisch-deutscher Krieg
Vorteile fir Danemark bringen wirde, aber dieser Krieg wurde eine grof3e
Enttduschung. Deutschlands Sieg uber Frankreich vernichtete die Hoffnung auf
eine baldige Wiedervereinigung. Die jungen Danen wanderten jedoch weiter aus,
um sich der deutschen Wehrpflicht zu entziehen. Da die Frist zu optieren im
November 1870 ab- gelaufen war, mufiten die jungen Manner vor Aufnahme in die
Militarrolle, d. h. vor Erreichung des 17. Lebensjahres, auswandern, und sie
konnten nie zurtickkehren, auch nicht auf kurzen Besuch. Um 1880 war
Nordschleswig ein Land ohne méannliche Jugend.

Im Laufe der Jahre wurden die danischen Fuhrer immer bedenklicher bei dem
Verlust der jungen Manner. Wenn die Auswanderung weiterginge, wirden eines
Tages nicht genligend dénische Stimmen fur eine mdgliche Wiedervereinigung mit
Danemark vorhanden sein, und wenn man, wie die Dénen es taten, ihre Politik auf
dem Nationalitéatsprinzip aufbaute auf dem Gedanken, daf3 die Grenze nach dem
Willen der Bevolkerung gezogen werden sollte, muf3te die Erhaltung der Mehrheit
selbstverstandlich von alles tUberragender Bedeutung sein.

Dies war das erste politische Problem, zu dem H. P. Hanssen Stellung nehmen
mufte. Als sein siebzehnter Geburtstag im Jahre 1879 sich ndherte, muf3te er sich
entscheiden, ob er wie viele andere junge Danen auswandern oder ob er in der
Heimat bleiben sollte. Hier treten nunmehr die persénlichen Voraussetzungen in
Erscheinung.

Er war geboren auf dem Hofe ,Ngrremglle® in der lieblichen Ostkistenlandschaft
Sundewitt nahe bei Duppel, wo im Jahre 1864 die danischen Truppen der
deutschen Ubermacht unterlagen. Er beabsichtigte, Landmann zu werden, und er
war der nachste dazu, den Hof zu Ubernehmen; ein Aalterer Bruder war
ausgewandert. Die Uberlegungen, ob er auswandern oder bleiben solle, sollen
geschildert werden, wie er sie selbst in seinen Erinnerungen dargestellt hat.

»Wir Jungen wurden damals in einem allzu frihen Alter vor die schicksalsschwere
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Wahl gestellt. Ich gribelte und gribelte dariber nach, konnte aber nicht zur
Klarheit kommen. Der Zeitpunkt der Entscheidung riickte von Tag zu Tag néher,
und ich war immer noch ratlos. Eines Morgens sagte mein Vater zu mir: ,Wir wollen
nicht bis zum letzten Augenblick warten, bis wir das Ersuchen um
Auswanderungszulassung einreichen. Wenn du reisen willst, darf es nicht auf
Zufélligkeiten beruhen, ob es bewilligt wird. Es ist lange genug hin und zurtick
geredet worden. Nun muf3t du dich innerhalb drei Tagen entscheiden, ob du
bleiben oder auswandern willst.

An welchem Tage Vater mir die Bedenkzeit von drei Tagen gab, weil3 ich nicht,
aber es mul? kurz nach Neujahr 1879 gewesen sein. Ich erinnere mich deutlich,
daR es ein Sonntagmorgen mit starkem Reif war. Die Erde bedeckte eine leichte
Schneedecke; der Alsensund war zugefroren. Noch unentschlossen, nahm ich
mein Gewehr und ging herunter am Bach hinab zum Strande, um Wildenten zu
schiel3en. Nie vergesse ich die herrliche Winterlandschaft; der Wald war mit Reif
bedeckt. Die Sonne erhob sich tiber Alsen und sandte ihre langen Strahlen tber
das Land, so dall es in funkelnder Pracht dalag. Der Eisvogel in seiner
Farbenpracht glitt lautlos Uber den Wasserspiegel dahin. Ab und zu erhoben sich
Enten mit pfeifendem Fllugelschlag aus dem Bach und strebten Uber den
eisblanken Sund dahin. Gegen Mittag ging ich nach Hause, ohne Klarheit erlangt
zu haben. Ich konnte nicht mit der Frage fertig werden, ob mein Platz — was auch
dagegen sprach — doch nicht in den Reihen der dénischen Armee sein wirde,
wenn ich fur Sodjutland kdmpfen wollte. Um diese Frage zu kléren, ging ich
nachmittags hinaus nach Duppel. Auf der erinnerungsreichen Hohe, wo der Kampf
mit den blanken Waffen hin und zurlick gegangen war, wollte ich allein und in aller
Ruhe die schicksalsschwere Wahl treffen. Ich erinnere mich noch deutlich an die
Wanderung dahin. Ich sehe mich noch sitzend auf den Resten der Pulverkammer
in Schanze IV, von wo ich meinen Blick Uber die schneebedeckte,
sonnenbeschienene  Winterlandschaft mit den vielen wohlbekannten,
erinnerungsreichen Stétten schweifen lie3, wahrend ich noch einmal das ,Fir* und
~Wider* Uiberlegte. Langsam reifte mein Entschluf3. Hier oben war der Kampf um
Sudjutland mit den blanken Waffen gefuhrt worden; aber niemand wuf3te, ob
dieses wieder der Fall sein wirde. Nun stand der Kampf auf geistiger Grundlage.
Die Deutschen drangten erobernd vorwarts; die Véter fielen ab, und die Séhne
wanderten aus. Nordschleswig brauchte, wie nie zuvor, eine Jugend, die den
Kampf weiterfuhren wollte. Und das wurde mir klar, daf3 es unter diesen
Umstéanden meine unabénderliche Pflicht sei, alles andere beiseite zu schieben,
um meinen Platz in den kdmpfenden Reihen einzunehmen.

Als ich zu diesem Entschlu3 gekommen war, ging ich in der Dunkelheit nach
Hause und teilte meinem Vater gleich mit, daf? ich zu Hause bleiben und mich der
preuBischen Wehrpflicht unterziehen wolle. Dies erleichterte deutlich meines
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Vaters Herz.“ Kurze Zeit danach wurde es offentlich bekannt, daRR der Artikel 5
durch Vereinbarung zwischen Osterreich und Deutschland aufgehoben worden
war.

Alle Danen empfanden die Aufhebung des § 5 als Demiitigung und als Krankung
ihres Rechts. Verlangen und Hoffnung auf Abstimmung gaben sie nicht auf, aber
sie mufdten erkennen, dalR PreuRen niemals gutwillig Nordschleswig aufgeben
wirde. Die Danen anderten nun ihre Politik. Die Jugend blieb, und man richtete
sich auf langere Zeit unter deutscher Herrschaft ein. Aber der preuf3ische Staat
hatte Interesse daran, Nordschleswig méglichst schnell zu germanisieren, um
diesen Landesteil unter allen Wechselféllen fur Deutschland zu erhalten. Das
entscheidende Glied in dieser Germanisierungspolitik war die im Jahre 1889 in
Kraft tretende Bestimmung, nach der die danische Sprache aus den
nordschleswigschen Schulen verbannt wurde, abgesehen von zwei
Religionsstunden.

Urspringlich war es der Wunsch H. P. Hanssens, den Hof seines Vaters zu
Uibernehmen. Er gab aber diesen Plan auf und bereitete sich auf den Beruf eines
Politikers vor. Er lie den Pflug stehen und im Geiste Grundtvigs erhielt er auf der
erweiterten Volkshochschule in Askov in drei Wintersemestern seine
grundlegende Schulung, und nach freien Studien in Kopenhagen und Leipzig war
er im Jahre 1888 bereit, anzufangen. Er wurde Sekretéar fir eine neu gegriindete
politische Organisation: den Nordschleswigschen Wabhlerverein. Im Laufe weniger
Jahre bekam Nordschleswig eine feste politische Organisation. Fir H. P. Hanssen
bedeutete das eine Ausweitung der personlichen Kontakte. Fortwahrend kamen
Leute um Rat zu ihm, und seine Hilfsbereitschaft war legendar. Im Jahre 1893
Ubernahm er die Apenrader Zeitung ,Hejmdal®, die sein politisches Sprachrohr
wurde.

Die Tatigkeit H. P. Hanssens war vielseitig. Im Laufe eines einzelnen Tages wurde
er aufgefordert, ,die Satzungen eines geselligen Vereins auf Alsen zu schreiben;
ein billiges Darlehen fur einen Hofbesitzer sudlich von Riepen zu beschaffen, seine
Meinung Uber eine Steuerfrage zu aufRern, und geeignete Schauspiele fiir eine
Laiengruppe in der N&he von Hadersleben vorzuschlagen®.

Auf zahlreiche Weise wurden der danischen Bevélkerung Hindernisse hinsichtlich
Ausibung der danischen Kultur in den Weg gelegt; und die Dénen waren sehr
erfinderisch darin, diese Hindernisse zu Uberwinden; als die Schule verdeutscht
wurde, besuchten die jungen Nordschleswiger die Nachschulen und als
Erwachsene die Volkshochschulen im Konigreich, um die Geschichte Danemarks
und ihre Muttersprache schreiben zu lernen. Den Zwang des deutschen Staates
fuhlten die Danen als eine Herausforderung ihres Selbsterhaltungstriebes, und der
erste groBe Einsatz H. P. Hanssens bestand in der Organisation des
Widerstandes gegen die Germanisierungsversuche, um eine freie politische und
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kulturelle Arbeit aufzubauen.

Heute sieht man es als selbstverstandlich an, daf} eine nationale Minderheit das
Recht hat, ihr kulturelles Leben nach ihren eigenen Winschen einzurichten, und
der Staat leistet innerhalb gewisser Grenzen seinen Beitrag dazu. Dieser Gedanke
war dem kaiserlichen Deutschland véllig fremd. Es war selbstverstandlich, daf3 der
staatliche Machtapparat, d. h. die Beamten aller Grade, nicht allein im Dienst,
sondern auch auRRerhalb des Dienstes die Interessen des Staates forderten, d. h.
dafiir wirkten, daf3 die Bevolkerung allméhlich deutsch wirde; und man hielt es fur
an- gebracht, alle Machtmittel anzuwenden, um jedem Versuch entgegenzutreten,
das ererbte Danentum zu erhalten. Aber es gab doch Grenzen, die der preuf3ische
Staat nicht Uberschreiten konnte. Das kaiserliche Deutschland war im Gegensatz
zum Hitler-Deutschland ein Rechtsstaat, d. h. die Gerichte muf3ten sich nach den
Gesetzen richten, auch wenn die Entscheidungen gegen die politischen
Interessen der Behorden ausfielen; auch war die Gleichheit vor dem Gesetz ein
anerkanntes Prinzip. Das schlof3 nicht aus, dafl} untergeordnete Instanzen, wenn
es irgend moglich war, den von der Regierung ausgehenden politischen Direktiven
folgten, aber je héher man hinaufkam, desto unabhéngiger waren die Gerichte.
Das Reichsgericht in Leipzig und das Oberappellationsgericht in Berlin gaben
auch den Danen ihr Recht, wenn sie von den Behdrden verfolgt wurden. Das war
die Basis fur H. P. Hanssens Politik. Er forderte seine Landsleute auf, ihre Pflicht
als deutsche Staatsbirger zu tun, aber auch ihr Recht zu fordern. Die
Schwierigkeit bestand darin, dafl das Recht dauernd mit FliRen getreten wurde,
so dal dauernd Rechtssachen durchgefiihrt werden mufRten, damit die
elementarsten burgerlichen Rechte respektiert wurden. Oft trat H. P. Hanssen mit
Erfolg als Anwalt gegen die Behorden auf. Besonders ernst wurden die
Verhéltnisse um das Jahr 1900, als Ernst Mathias von Koéller Oberprasident in
Schleswig-Holstein war. Er gab der ,Kollerpolitik® den Namen. Als die Kollerpolitik
ausebbte, konnte H. P. Hanssen feststellen: Der Weg der Koéllerpolitik ist mit
verlorenen Prozessen gepflastert.

Im Jahre 1896 war H. P. Hanssen, nur 34 Jahre alt, zum Mitglied des preuRlischen
Landtages gewahlt worden. Hier vertrat er mit seinem Freund Gustav Johannsen
zusammen die Danen. Gustav Johannsen war zugleich Mitglied des Reichstages.
Beide waren Anhénger der sogenannten ,Verhandlungspolitik®. Sie versuchten die
Interessen ihrer Landsleute bestmdglichst wahrzunehmen, indem sie die
Ubergriffe der lokalen Beamten zur Sprache brachten. Sie betrachteten das
Vorhandensein einer danischen Mehrheit in Nordschleswig als die wichtigste
Voraussetzung einer zukinftigen Wiedervereinigung mit Danemark, und ihr erstes
Ziel war, die danische Bewegung auf allen Gebieten zu starken.

Als H. P. Hanssen zum Mitglied des Landtages gewahlt wurde, war es gegen den
ausgesprochenen Wunsch des Redakteurs vom ,Flensborg Avis“, Jens Jessen.
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Der Gegensatz zwischen H. P. Hanssen und Jens Jessen war schon mehrere
Jahre alt und war nicht nur politisch. Jens Jessen war der dltere von den beiden.
Er war ein hervorragender Redakteur und ein glanzender Journalist. Durch die
scharfen Artikel im ,Flensborg Avis“ gei3elte er seine Gegner und ermunterte
seine Landsleute zum Kampf gegen die Germanisierungspolitik. Immer wieder
betonte er mit Bezug auf den § 5, das Recht der Nordschleswiger auf eine
Volksabstimmung. Die Behdrden verfolgten ihn, und oft wurde er zu
Gefangnisstrafen verurteilt. Er war eckig und bissig, und es konnte ihm schwer
fallen, einen harmonischen Kontakt mit anderen zu finden. H. P. Hanssen hatte es
in dieser Hinsicht viel leichter. Er konnte ohne Schwierigkeit mit den
verschiedensten Menschen verkehren. Er hatte besondere Gaben im mindlichen
Verkehr. Er war ein hervorragender Erzéhler; und als Redner wurde er sowohl in
Nordschleswig als auch in Danemark stark in Anspruch genommen. Zum Bilde
gehort auch, dafd er ein groRer Freund der Kinder war. Als Organisator hat er
sowohl auf dem politischen, als auch auf dem kulturellen und wirtschaftlichen
Gebiet hervorragendes geleistet. Wenn die Behdrden Schwierigkeiten machten,
wuldte er immer einen Ausweg. Im Ziel waren Jens Jessen und H. P. Hanssen
einig. Jessen legte aber groRBeres Gewicht auf den sogenannten
Rechtsstandpunkt als H. P. Hanssen. Jessen wollte den § 5 in den Mittelpunkt der
politischen Argumentation stellen, wahrend H. P. Hanssen den § 5 eher als einen
Wechsel betrachtete, der im Augenblick nicht einlésbar war, den man aber zu
gegebener Stunde prasentieren konnte.

Als Gustav Johannsen starb, wurde Jens Jessen sein Nachfolger, und er war in
den Jahren 1902 bis 1906 Mitglied des Deutschen Reichstages. Nach dem Tode
Jessens wurde H. P. Hanssen Reichstagsabgeordneter. Einige Schiler von Jens
Jessen, besonders der Redakteur Ernst Christiansen, ,FlensborgAvis®, und
Redakteur A. Svenssen, ,Dybbglposten®, Sonderburg, setzten die Politik Jessens
fort. Im Jahre 1907 kam es zu schweren Auseinandersetzungen. Danemark
schlo eine Konvention mit Deutschland ab, wonach die sogenannten
Optantenkinder das Recht erhielten, preulische Staatsbirger zu werden. Bei
dieser Gelegenheit hatte die danische Regierung anerkennen missen, dald
Danemark laut 8 5 keine Rechte besaR. H. P. Hanssen traf eine bestimmte
Unterscheidung zwischen den Rechten der Nordschleswiger, auf die er nicht
verzichten wollte, und den Rechten des Konigreichs Danemark; es wurde ihm aber
von seinen Gegnern Ubelgenommen, daf3 er die Handlungsweise der danischen
Regierung gutgeheilfen hatte. Die Schiler Jessens hoben immer wieder die
Bedeutung des § 5 als Grundlage fir die danische Politik in Nordschleswig hervor.
Mehrere Jahre dauerten diese Streitigkeiten. Mifdtrauen wurde gegen H. P.
Hanssen gesat. Seine Politik wurde verdachtigt und er selber arg verleumdet. Im
Jahre 1910 kam es zu einer Krise. H. P. Hanssen stellte sein Reichstagsmandat
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zur Verfigung und forderte seine Gegner auf, einen neuen Kandidaten zu stellen.
Dies war ihnen aber unmdéglich, und H. P. Hanssen erhielt ein Vertrauensvotum.
Die inneren Streitigkeiten flauten ab. Immer mehr anerkannt stand er in den Jahren
vor 1914 als der erste Vertrauensmann seiner Landsleute da.

Auf dem grof3en Jahrestreffen der Danen in Hadersleben im Juni 1914 hielt H. P.
Hanssen eine Rede, die auf alle einen grof3en Eindruck machte. Wie sehr er jetzt
der Sammelpunkt war, zeigt folgende Betrachtung seines alten Gegners,
Redakteur A. Svensson, am Tage danach: ,Nie waren in der Zeit nach 1864 so
viele Danen auf einmal versammelt, nie hat der Beifall dem Redner so
entgegengedonnert wie hier, und nie ist wohl besser geredet worden. Mit
bewundernswerter Kraft und Klarheit sprach H. P. Hanssen hier ungefahr eine
Stunde; jedes seiner Worte erreichte die zahllose Menge der Zuhérer. Und jedes
Wort zlindete. Der schroffe Trotz, das stolze Bewul3tsein der eigenen Stérke, die
beiRende Satire und das packende Feuer, das abwechselnd die grof3 angelgte
Rede kennzeichnete, alles fand ténenden Widerhall, alles wurde blitzschnell
verstanden. Hier saf3 ein Volk, welches durch die Rede des Leiters Uiber den Alltag
gehoben war — versetzt in einem Augenblick, in dem Geschichte und Zukunft sich
in einer Vision vereinigen; hier stand ein Mann, von seinem Volk zu dem Grof3ten
gehoben, dazu Dolmetscher seiner Gedanken und VerheiBungen, seines
Lebensmutes und Lebenswillens zu sein. Scharfe Gegner in inneren Kampfen und
Auseinandersetzungen, aber mit demselben dénischen Bewuf3tsein, fanden hier
einander, kampfgeweiht zu derselben Aufgabe, gliicksgeweiht zu demselben
Sieg.” Das war eine der schonsten Stunden im Leben H. P. Hanssens.

Fir danische Nordschleswiger sind die Jahre vor dem ersten Weltkrieg mit
besonderem Glanz umgeben. Nach vielen Ruckschlagen gab es Fortschritte von
Wahl zu Wahl. Man sagte, Nordschleswig wéare 1914 dénischer gewesen als 1864.
Dies ist jedoch nur mit Vorbehalt richtig. 1914 waren in Nordschleswig mehr
Deutsche als 1864 und relativ weniger Danen, aber die Danen waren 1914
bewuRter danisch, als es die Vater 1864 gewesen waren. Wenn die Zeit vor 1914
in einem besonderen Glanze steht, so erscheint das auch angesichts des damals
ausgebrochenen Krieges. Es liegt kein Grund vor, den Verlauf des ersten
Weltkrieges hier zu schildern. Die Ereignisse sind bekannt. Die dénischen
Nordschleswiger taten ihre Pflicht und meldeten sich zu den Fahnen; aber das
Herz war nicht dabei. H. P. Hanssen wurde bei Kriegsausbruch festgenommen,
aber bald wieder freigelassen, so daf3 er wahrend des ganzen Krieges seine
Tatigkeit im Reichstag ausiiben konnte. Aber zu Hause in Nordschleswig wurde
alle Arbeit stillgelegt. Deutschland war im Kriege der verlierende Teil. Was fir
Deutschland den bitteren Abschluf3 eines harten Kampfes bedeutete, wurde fir
die danischen Sudjiuten das Signal zur Verwirklichung ihrer optimistischsten
Trdume. Die Niederlage Deutschlands brachte die Hoffnung auf
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Wiedervereinigung mit Danemark. Es war fir Sidjitland von allergrof3ter
Bedeutung, dal® die Dénen 1919 bis 1920 einen Fihrer mit Erfahrung, Autoritat,
Weitblick und Tatkraft hatten. 1918 bis 1920 erlebte H. P. Hanssen seines Lebens
Hohepunkt; seine Politik siegte, aber er selbst erlitt Enttduschungen und
Zurlicksetzung.

Im Oktober 1918 akzeptierte Deutschland die von dem Prasidenten Wilson
aufgestellten Punkte eines Friedens, darunter auch das Prinzip des
Selbstbestimmungsrechtes der Vélker. Am 23. Oktober 1918, wahrend noch der
Krieg an allen Fronten tobte, erhob H. P. Hanssen im Deutschen Reichstag die
Forderung nach nationaler Gerechtigkeit fir Nordschleswig. Er wies auf § 5 und
ebenfalls auf das Nationalitatenprinzip hin. Die deutsche Regierung erklarte in
ihrer Antwort, dal? Danemark Forderungen auf Grund des § 5 des Prager Friedens
nicht erheben kbnnte; aber mittlerweile erhielt H. P. Hanssen die Mitteilung, dafR
die deutsche Regierung nunmehr bereit wéare, das nordschleswigsche Problem
nach dem Selbstbestimmungsrecht zu I6sen. Unmittelbar nach der Revolution, am
9. November 1918, erhielt H. P. Hanssen schriftich das Einverstandnis der
deutschen Regierung zur Ordnung der nordschleswigschen Frage. Die Initiative
lag nun bei den danischen Nordschleswigern, die sich nur eine Ldsung durch
Volksabstimmung denken konn- ten. Die politische Organisation, der
Wabhlerverein, berief seine Aufsichtsratsmitglieder zu einer Versammlung in
Apenrade am 16. und 17. November 1918. Hier entwickelte H. P. Hanssen sein
Programm fiur eine Abstimmung. Nach seinem Vorschlag sollte die Abstimmung
in Nordschleswig ,en bloc* vorgenommen werden. Nordschleswig bis zur jetzigen
Grenze war die erste Zone. Ein Vorschlag, angrenzenden Distrikten Gelegenheit
zur gemeindeweisen Abstimmung zu geben, wurde ebenfalls angenommen; das
war der Keim zur sogenannten zweiten Zone, die im grof3en und ganzen den
jetzigen Kreis Siidtondern und die Gegend um Flensburg umfaf3te. Von deutscher
Seite kritisierte man sehr heftig die ,en-bloc“-Bestimmungen, also daf3
Nordschleswig in einem abstimmen sollte. Die ,en-bloc“-Bestimmung motivierte
man damit, da® man die Enklaven vermeiden wolle; vor allem wollte man
verhindern, daf3 die geographisch begrenzten Stadtgebiete, in denen die
Deutschen in der Mehrheit waren, die hauptséchlich von Danen bewohnten
groBen Landdistrikte majorisieren wirden. Auf3erdem winschte man, dal
Rucksicht auf Eisenbahnlinien und Straf3en usw. genommen wirde. Bei Tondern
wurde auch Ricksicht auf die Entwasserungsverhaltnisse genommen, obwohl
Tondern eine deutsche Mehrheit hatte. Das Programm fir diese Lésung wurde
der déanischen Regierung durch den dénischen Gesandten in Berlin tUberreicht, die
die Winsche der Suderjiten der Friedenskonferenz in Paris vorlegte. Es war
Deutschlands Wunsch, die Schleswigfrage unmittelbar mit Danemark zu ordnen,
aber unter Berilcksichtigung der vorliegenden Umstdnde waren direkte
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Verhandlungen nicht méglich. Der Weg muf3te tber Paris gehen, wo das dénische
Programm vom Friedenskongrel3 angenommen wurde. Ein Vorschlag inoffizieller
danischer Vertreter, einer Abstimmung in einer dritten Zone bis zur Schlei—
Dannewirke—Eiderstedt, wurde ebenfalls angenommen, aber dagegen
protestierte die danische Regierung im Einvernehmen mit H. P. Hanssen, und der
Punkt wurde daraufhin fallengelassen.

Eine ungeheure Arbeit bereitete H. P. Hanssen in den Jahren 1918 bis 1920 die
Vorbereitung der Abstimmung und der Ubergang auf die danische Verwaltung;
letzteres stand bezuglich Nordschleswigs von vornherein fest. Im Sommer 1919
wurde H. P. Hanssen Mitglied der danischen Regierung Zahle. Als Minister konnte
H. P. Hanssen die Arbeiten, die eine Grenzverlegung notwendig machten, zweck-
maRiger leiten. Es waren rein sachliche Aufgaben, mit denen er sich beschéftigen
sollte, aber als Minister wurde H. P. Hanssen in innerpolitische Gegensétze in
Déanemark hineingezogen, die zu lbersehen ihm die Voraussetzungen fehlten.
Selten haben Regierung und Opposition einander so scharf gegenubergestanden
wie in diesen Jahren; von nun an begegnete H. P. Hanssen besténdig steigender
Widerstand in dem rechtsorientierten Teil des 6ffentlichen Lebens in Dénemark.
Seine Sympathien galten eigentlich der Venstre-Partei, aber die amtierende
Regierung fihrte die radikale Venstre mit Unterstiitzung der Sozialdemokraten.
Die Kritik an der radikalen Regierung, die wéhrend des Krieges verantwortlich war,
war von seiten der Oppositionsparteien Venstre und der Konservativen Partei sehr
heftig, und die Regierung hatte nur eine geringe Mehrheit im Folketing. Auch zu
Hause waren die Gegensétze tief. Die alten Trennungslinien zwischen Jens
Jessens Leuten und den Anhangern H. P. Hanssens traten mit erneuter Schérfe
her- vor. Die Wartezeit wurde lang, so daR geniigend Zeit fur die innere
Auseinandersetzung blieb. Endlich, am 10. Februar 1920, fand die Abstimmung in
der ersten Zone statt, in der die Danen die Mehrheit erreichten, und im Méarz 1920
in der zweiten Zone, in der die Deutschen die Mehrheit hatten; aber die dénische
Stimmenzahl zeigte im Vergleich zur Reichstagswahl von 1912 grof3en Fortschritt.
Die endgiltige Abmachung wurde im Mai 1920 in Paris getroffen, aber eine heftige
politische Unruhe war in Danemark vorausgegangen.

In Danemark gab es im Méarz-April 1920 weite einflu3reiche Kreise, die ungeachtet
des Abstimmungsergebnisses die Abtretung Flensburgs an Dénemark wiinschten.
Diese konnten darauf hinweisen, dal3 viele zureisende Wabhler infolge ungenauer
Abfassung der Wahlbestimmungen Wahlrecht bekommen und die Stimmung
beeinflut héatten; auch konnten sie darauf hinweisen, dafl Flensburg bei der
ersten Wahl des Norddeutschen Reichstages eine danische Mehrheit gehabt
habe, ferner, daR die Stadt unter danischer Verwaltung eine starke Einwanderung
vom Norden haben wiirde. Diese Flensburg-Bewegung schmolz in den Parteien
der Venstre und der Konservativen mit einer weitverbreiteten Unzufriedenheit mit
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dem Ministerium Zahle zusammen. Diesen Stromungen gegeniber stellte H. P.
Hanssen sich mit den dbrigen Ministern auf den Standpunkt, dal das
Abstimmungsresultat respektiert werden mif3te.

Ende Marz erzitterte D&nemark unter einer der ernstesten Krisen in der modernen
Zeit. Die Regierung Zahle wurde ohne vorhergehendes Mifdtrauensvotum im
Folketing verabschiedet, und damit fiel auch H. P. Hanssen. Nach einer kritischen
und an Verwirrungen reichen Zeit mit beinahe revolutionéarer Stimmung, die doch
durch die Folketingswahl geklart wurde, bildete im Mai 1920 die Venstre die
Regierung mit Niels Neergaard als Chef. Die radikale Venstre erlitt bei den Wahlen
eine schwere Niederlage. Die neue Regierung Neergaard mit Unterstitzung der
konservativen Partei begegnete H. P. Hanssen mit Unfreundlichkeit. Die
Entscheidung Uber die Grenze war jedoch gefallen. Privaten Versuchen, eine
Internationalisierung Flensburgs zu erreichen, gab die neue Regierung nur eine
schwache Unterstutzung, aber auch diesen Notausweg konnte H. P. Hanssen
nicht beflrworten. Seinem festen Standpunkt begegnete man mit fanatischen und
stark personlichen Angriffen; selten haben die Leidenschaften in danischer Politik
sich so stark geltend gemacht wie in den grenzpolitischen Tagen von 1920. Es
dauerte lange, bis die Gemiiter sich beruhigten, und der Gegensatz zwischen den
Anhangern H. P. Hanssens, die man Apenrade-M&nner nannte, und seinen
Gegnern, die man Flensburg-Méanner nannte, machte sich lange geltend. H. P.
Hanssens Politik hatte gesiegt, aber personlich erfuhr er Zuriicksetzungen, und
erst allméh- lieh wurde ihm die verdiente Anerkennung zuteil.

Nach 1920 kam er nicht dazu, eine Rolle in der danischen Innenpolitik zu spielen.
Zur ersten Folketingswahl nach der Wiedervereinigung winschte er nicht
aufgestellt zu werden; als er 1924 zum Mitglied des Folketings als Vertreter der
Venstre gewéhlt wurde, machte die politische Téatigkeit in Kopenhagen ihm keine
Freude. Im Jahre 1926 zog er sich zurlick. Seine MuRRe verwandte er mit dem
Schreiben seiner Erinnerungen, von denen vier Bande vorliegen; sie umfassen die
Zeit bis 1914. Sein groflles Erzahlertalent kam hier zur Entfaltung. Au3erdem
bekam er Zeit dazu, eine Anzahl Tagebuchnotizen aus den Kriegsjahren
herauszugeben; diese enthalten mancherlei Aufklarung tUber deutsche politische
Verhéltnisse, die er im Reichstag in Berlin in nachster Nahe wahrzunehmen
Gelegenheit gehabt hatte.

Aber wenn H. P. Hanssen auch nicht an der danischen Innenpolitik teilnahm,
wurde von seinen reichen Erfahrungen zu Hause in Nordschleswig doch Gebrauch
gemacht. Die Ursache hierfir waren Gegensétze zwischen der déanischen
Mehrheit und der deutschen Minderheit, die die erste Zeit nach der
Wiedervereinigung pragten. Die deutsche Minderheit wiinschte die Grenze wieder
nach dem Norden zu ver- legen, und viele Schleswig-Holsteiner wiinschten dies
ebenfalls. Diese Gegensatze waren besonders ausgepragt 1925 und 1926, als
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Nordschleswig von einer sehr ernsten Krise in der Landwirtschaft heimgesucht
wurde. Von heimdeutscher Seite suchte man diese politische Unruhe, die infolge
der Krise entstand, auszunutzen.

Mit Unterstitzung des deutschen Staates wurde ein Kreditinstitut errichtet, das
Darlehen an deutsche Bauern gewéahren sollte; aber das Institut konnte auch, wo
es angebracht schien, Darlehen an die sogenannten ,blakkede® und lauen Dénen
geben, die man in politischer Beziehung beeinflussen zu kénnen glaubte. Diese
Wirksamkeit, die den Namen ,Kreditanstalt Vogelgesang“ trug, wurde von
danischer Seite fiir sehr gefahrlich gehalten, weil ein klares politisches Ziel damit
verbunden war. In dieser Situation wurde H. P. Hanssen erneut Sammelpunkt
seiner Landsleute. Auf danischer Seite errichtete man ebenfalls ein Kreditinstitut,
das die Bezeichnung ,Landeveernet® erhielt und Danischgesinnten Darlehen
gewahrte. Die Wirksamkeit der Kreditanstalt Vogelgesang zeitigte nicht die
politischen Fol- gen, die ihre Begrunder erhofft hatten; die Gefahr wurde
abgewehrt, und auf déanischer Seite erkannte man wieder die Starke im
Zusammenhalten, und fur H. P. Hanssen lag in dem Vertrauen, das ihm allseitig
entgegengebracht wurde, eine politische Anerkennung.

Noch stérker stand er als Sammelpunkt, als einige Jahre spater der Aufmarsch
des deutschen Nationalsozialismus als neue Drohung gegen die Dé&nen in
Nordschleswig empfunden wurde. Als Hitler im Jahre 1933 zur Macht kam, schlug
die ungeheure Bewegung im deutschen Volk tUber die Grenze und wirkte auf die
Minderheit in Nordschleswig bis zur vollstdndigen Gleichschaltung. Als die national
sozialistische Welle in Schleswig-Holstein stieg, wurden zahlreiche Drohungen
wegen Grenzverschiebung nach Norden laut, und die politischen Vertreter der
Minderheit stellten entsprechende Forderungen. Ende Mé&rz und Anfang April 1933
war starke Unruhe an der Grenze. Da ermahnte H. P. Hanssen wieder zur
Sammlung. Eine Reihe Versammlungen von Vertrauensméannern gab den Anstol3
zur Errichtung neuer nationalpolitischer Organisationen. Alle alten Gegensétze
unter den Danen gegeniiber dem Zusammenschluf aller demokratischen Krafte
traten zuriick. Auf deutscher Seite hat man kaum eine richtige Vorstellung davon,
wie ernst man vom ersten Augenblick an die nationalsozialistische Drohung und
wie tief man den Unterschied zwischen den Ideen der Demokratie und der Diktatur
empfand.

Mit Machtmitteln konnte man in Danemark nichts erreichen, aber im Kampf um
den Menschen setzte man alle Kréfte ein im Interesse der demokratischen Ideale.
Alles, woflr H. P. Hanssen gelebt hatte, war nun tdédlichen Drohungen ausgesetzt.
Seine letzten Jahre bestanden in unaufhorlicher Arbeit daran, die Gefahren
aufzuzeigen und den Weg flur eine Sammlung aller danischen Sudjuten zu
bereiten. Hier erlebte H. P. Hanssen volle Genugtuung fir erlittene Zurlicksetzung
und Krankungen; er wurde in des Wortes tiefster Bedeutung Nordschleswigs
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»grand old man*. Die Jugend sammelte sich um ihn, und er erfuhr von vielen Seiten
Respekt und Anhanglichkeit. Den Uberfall Hitlers auf Danemark im Jahre 1940
erlebte er zum Gluick nicht. An einem stillen Maitag des Jahres 1936 starb er in
seiner Sommerwohnung hoch tber der Apenrader Forde. Eine lebenslange Arbeit
fur sein Vaterland im Geiste der Menschenliebe und Gerechtigkeit war
abgeschlossen. Zuriick bleibt die Erinnerung an einen gro3en Mann mit Milde und
Autoritat, mit Weitbick und MaRigung.
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HANS SCHMIDT-GORSBLOCK
Johannes Schmidt-Wodder

Die neuere Geschichte Nordschleswigs nennt eine erhebliche Reihe von
Geistlichen, deren Art und Tatigkeit sie Uber den engen Amtskreis hinaus bekannt
machten. Da waren, noch im alten Jahrhundert stehend, ,der letzte Schleswiger®,
dessen plastisch-volkstiimliche Redeweise Alteren noch in der Erinnerung sein
mag; da stand neben ihm ,der alte Tonnesen®, Hoptrup, der Fiihrer und Férderer
der Inneren Mission in Nordschleswig, orthodoxglaubig werbend, mit bedeutender
Breitenwirkung. Die Jahrhundertwende machte andere namhaft: Johannes
Schmidt-Wodder, Vogel und einiges spater Johannes Tonnesen.

Die drei waren Menschen, die jeder fur sich, Bedeutendes fur die Heimat héatten
leisten konnen, falls gewaltsame Entscheidungen sie nicht gehemmt hétten:
Johannes Schmidt, Humanist und Kémpfer zugleich, kiihl wagend, unbeirrbar und
doch voll Begeisterung; Vogel, der warmblitige Idealist sieghaften Wesens, und
Johannes Tonnesen, der klug genug war, um trockenes Wissen gering zu achten,
aber stolz, wenn er mit einem einfachen werktéatigen Menschen der Heimat ver-
wechselt wurde, dessen seelischen Regungen er mit Liebe suchend nachging.
Drei Geistliche — und andere kdnnten noch eingereiht werden —, welche die
ruhigen Studierstuben und weitraumigen Pastoratsgéarten verlie3en, um in den
schlichten Alltag mit seinen brennenden Fragen und unvermeidlichen Kampfen
hinauszutreten, ihn zu ehren und mit einem Hauch von Geistigkeit zu veredeln.
Doch der eine fiel im ,mannermordenden Kampf“, und der andere muf3te seine
Gemeinde verlassen, als die Grenzsteine an den Scheidebach geriickt wurden.
Nur Pastor Schmidt konnte die begonnene Arbeit fortfihren, und ihm war es
vergdnnt, dem Gesicht der Heimat einen neuen Zug geistiger Wirde einzupragen.
Durch ein halbes Jahrhundert ist sein Name ein Zeichen gewesen und geblieben,
das in Nordschleswig — in Zustimmung oder Widerspruch — nie geléscht wurde,
ja, das weit Uber den Heimatkreis hinaus ein warmes, menschliches Licht
aussandte.

Der Pastorsohn aus Schwenstrup hat sich auf keine leitenden Erlebnisse der
Knabenjahre berufen kdnnen, wenn er spater den Weg ins Politische suchte.
Mittelalsen kannte kaum ein ernstliches nationales Gegeneinander, lag doch das
Schwergewicht vollig im danischen Lager. Und selbst, als er spater auf dem
Gymnasium in Hadersleben auch wohl ,handgreiflich® an die bestehende
Spannung herangefiihrt wurde, blieb kein aktives Interesse wach. Es fehlte noch
die unmittelbar verpflichtende, den Willen straffende Beziehung zu den kaum
beachteten Fragen.
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Auf den Universitaten bleibt der junge Student nicht am Berufsstudium hangen.
Hier lernt er das fir ihn wirkliche, das seinem Wesen entsprechende Deutschland
kennen: Parzival, Luther, Goethe, Kant. Und er vertraut sich den nationalen und
geistigen Stromungen der Jugend an. Rickblickend schreibt er: ,,Studentenzeit mit
ihrem Uberschwang, deutsches Volk, deutsches Land und alle Denkméler
deutschen Schaffens wurden jetzt erlebt und in vollen Ziigen genossen.” Doch er
laRkt sich nicht treiben, sondern sucht eigene Gedankenwege, ist ergriffen und
bewahrt sich doch die Selbstéandigkeit des Urteils. So wird er in Greifswald
Vorsitzender im Verein deutscher Studenten und auf dem Kyffhauser Sprecher
des Hauptverbandes. Deutschland erlebt er. Aber die Heimat? —

Nun, sie liegt im Norden, irgendwie in kiihlerer Breite. Wohl hat sie ihre Probleme,
aber begeistern kdnnen sie schwerlich. Und flihren sie nicht in kleinlichen Streit
und lahmende Enge? Und vorlaufig dréngen sie sich nicht auf und erfordern keine
Entschliisse. Vorerst spirt der Student gar ein unverkennbares Unbehagen bei
der Vorstellung, in dieser gespaltenen Grenzwelt fruchtbar machen zu mussen,
was mit eindringlichem Erleben die Seele spannt.

Einmal ist dann der Wendepunkt im Leben erreicht, und die Entscheidung zum
Beruf ist getroffen. Man 16st sich aus dem grof3en Strom und betritt festen Grund,
folgt nicht mehr anderen, hort nicht mehr Zurufe Starkerer, vernimmt nicht Zurufe
von Gleichgesinnten. Man weif3 ernlichtert: ein erhabenes oder erhebendes
Gefihl, eine klare Sicht gelten nicht mehr als Leistung. Eine Aufgabe ist gestellt,
kompakt in ihrer Forderung, wenn unklar vielleicht in den Umrissen. Sie ist zu l6sen
— und von mir. Wie ein Absturz kann es erscheinen und ist doch eine Berufung.
Wer sie erkennt und empfindet und den Willen sammelt, steht schon in der
Bewdhrung.

Pastor in der Grenzlandgemeinde Wodder vor dem ersten Weltkrieg, als Dr. Hahn
den Kampf auf Sporen angesagt hatte! — Wie sich nun die Maf3stdbe pl6tzlich
verandern. Nichts ist noch beildufig oder geringfiigig, ist vielmehr duRerst wichtig
fur das Angreifen einer Aufgabe, die unlésbar erscheinen kann.

Déanen und Deutsche wohnen umeinander in der Gemeinde: Einheimische und
Siedler. Im Kirchlichreligiésen ist das Bild noch bunter, denn es gibt nicht nur
Grundtvigianer und Anhanger der Inneren Mission, auch Reformierte neben den
Lutherischen und Katholiken, dazu noch Bornholmer und Adventisten. ,Wer kennt
die Volker, nennt die Namen?“ —

Hier ist kein abgesteckter Weg sichtbar, und man versteht, da? man zégern kann
und sich vortasten muf3. Eines aber ist gegeben: man kommt als Trager des
christlichen Gedankens in der Prdgung des mannhaften K&ampfers Luther, auch
als Vertreter deutscher Geisteskultur Gberhaupt. In diesem Punkt, will es dem
jungen Seelsorger scheinen, darf keine Unklarkeit herrschen, hier ist vollige
Offenheit ge- boten, und er nutzt dann auch am Anfang seiner Tétigkeit die erste
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Gelegenheit zur Klarstellung.

Bei einem danischen Bauern ist Kindtaufe gewesen, und der Pastor ist zur Feier
ins Heim eingeladen. Bei der Uublichen Kaffeetafel kommen die Blauen
Liederbiicher hervor, und es wird viel gesungen. Meist aber sind es die
Kampflieder der nationaldéanischen Bewegung, und es ist kein Zweifel, dal} man
den Pastor herausfordern und auf die Probe stellen will. Er berichtet: ,Ich wiirde
mein eigenes Volk verleugnen, wenn ich zu diesen Ausfallen schwiege, so schien
es mir. Schweren Herzens erhob ich mich... und sagte dann etwa folgendes: lhr
singt gerne, und ich freue mich des Gesanges, aber lhr schlagt auch Tone an, die
bei mir nicht klingen. Und wenn lhr wollt, daf3 ich auch bei Euren Festen in Euren
Heimen unter Euch bin, wie ich es sehr schatzen wirde, dann bitte ich Euch,
darauf Ricksicht zu nehmen, daf’ ich zu meinem Volke stehe, wie lhr zu Eurem.”
Damit hat er national die Stellung bezogen, die er festhalten muf3te, bedenklich
war nur der naheliegende Irrtum, dald er auch bereit sein wirde, dem
schwankenden, im ganzen doch auf Zwang eingestellten Kurs der Regierung zu
folgen. Anféanglich ist man dann auch zu keinem Entgegenkommen bereit, Kampf
ist unvermeidlich und bedriickend, aber nach und nach bildet sich ein ruhiges
Achtungsverhéltnis heran, das Gleichberechtigung der verschiedenen
Auffassungen als Voraussetzung hat. Die menschlichen Bestrebungen des
Pastors und seiner jungen liebenswerten Frau um den einzelnen durch
Freundlichkeit, Gastfreundschaft und stete Hilfsbereitschaft fordern dann ein
Vertrauen, das bei vielen die kritische Zeit der Hal3psychose uberdauert, ein
Uiberzeugendes Beispiel von der Bedeutung charakterlicher Qualitaten in der
Politik, insonderheit der eines Grenzlandes.

Gelang es nun zwar Pastor Schmidt fur seine Person, im danischen Kreis an
Boden zu gewinnen, so muf3te er mit Sorge feststellen, wie der Staat immer mehr
an Geltung und Ansehen verlor. In Regierungskreisen mufite man sich die
Niederlage eingestehen, aber einen gangbaren Weg, aus Dé&nen staatstreue
Burger zu machen, sah man nicht, und als man nach mehrfach gewechseltem
Kurs nicht weiterkam, steuerte man das Ziel auf der Geraden ricksichtsloser
Macht an. Dr. Hahn und Koller sind die vielgenannten Exponenten dieser
Bestrebungen. Daf3 auch sie versagen muf3ten, hatte ein Blick auf die Erfahrungen
Danemarks in Schleswig zwischen 1851 und 1864 zeigen kdnnen. Aber war man
nicht schon zu weit vor» gestoRen, um ohne &ufReren Prestigeverlust noch
abschwenken zu kénnen?

Pastor Schmidt muhte sich, ohne Voreingenommenheit nach einer Losung zu
suchen, und sehr bald erkannte er den Grund zum Gegensatz zwischen Staat und
Bevolkerung in der irrigen Wahl des Standorts, von dem aus die Betrachtung
bisher ansetzte. Der Staat war die Einheit, der Mensch eine Zelle im
Gesamtorganismus. Der Staat sorgte fir Ordnung, fiir Schutz, fiur
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staatsaufbauende Bildung, er lenkte und leitete: religids, sittlich, politisch. Der Nur-
Mensch, dem die Glorie der hohen Staatsbeamten abging, durfte, ehrenvoll,
Werkzeug der einsichtsvollen Fuhrung sein. Dieses konsequente Denken vom
Staate aus war nach Pastor Schmidts Meinung, Ursache der verfahrenen Lage im
Grenzland.

Er aber erkannte immer klarer: Der Mensch ist die nattrliche und entscheidende
Einheit. Von ihm aus mufd man urteilen, verstehen, handeln.

Welch ein beschdmendes Bild bot sich aber von dieser Warte aus! Nichts fand er
von dem Deutschland, dem er in seiner Studienzeit glaubig und tatig zugestrebt
hatte. Daflir sah er Bedrohungen, Schikane, auch rucksichtslose Verfolgung, und
man antwortete mit Verstockung, Gegenschikanen und kalter Ablehnung, ja
Verachtung.

Er selbst aber hatte doch bei jener Taufgesellschaft fir sich das Recht auf sein
Deutschtum behauptet, hatte wie selbstverstandlich seiner Auffassung Ausdruck
gegeben. Warum sollte dann ein Déne nicht den Anspruch auf die Verbindung mit
seinem Volk haben? Warum kénnte man nicht auch ihnen das Recht der freien
Rede und freien kulturellen Entscheidung zugestehen? Hier war er am Kernpunkt
seiner Uberlegungen angelangt und folgerte weiter: Man wiirde uns wohl nicht
schéne Worte dafiir geben — warum auch? Fir ein Recht braucht man nicht zu
danken! — Aber Schleswig wirde sich beruhigen, und vielleicht wiichse auch mit
den Jahren ein im Sachlichen ruhendes Achtungsverhéltnis zwischen
nordschleswigschem Danentum und Staat heran. Der Staat kann zwar den Kampf
fortflhren, da er die Machtmittel hat, aber fur das wirkliche, das geistige
Deutschland muf3 er beendet werden, schon um der deutschen Ehre willen. Sein
verletztes Rechtsgefuhl und seine Sorge um das Ansehen des fir ihn glltigen
Vaterlandes wurden die Triebkréfte, die ihn den inneren Kampf in die Offentlichkeit
tragen lieRRen.

Dieser Gang ist ihm gewil3 nicht leicht gefallen, kostete es ihm doch, wie er
gelegentlich duRerte, oft Uberwindung, in Versammlungen zu sprechen. Sein Ent-
Schlu® kann dann auch heute, wo Gemeinschaftsgedanken gleichsam auf der
StralRe liegen und in jede Erdterung der Politik und Wirtschaft, der europaischen
Kultur oder gar der atomaren Aufristung gehéren, in seiner Reichweite kaum
erfaBt werden. Doch die Erkenntnis der Notwendigkeit lief3 ihn nicht ruhen, und ein
grof3er Fond christlich betonter Menschlichkeit gab ihm starken Riickhalt.

Es gehorte nicht weniger als der Mut des Reformators dazu, mit solch unerhérten
Gedanken und Planen hervorzutreten, setzte man doch Amt, Brot und Ansehen
aufs Spiel, indem man gegen den Staat auftrat, dessen MalRnhahmen und
Leistungen beméangelte. Der erbittertste Angriff aber drohte und kam aus dem
eigenen Lager, denn der Neugriindung ,Verein fir deutsche Friedensarbeit in der
Nordmark® stand der bisher souveran gewesene ,Deutsche Verein“ unter der
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Fuhrung von Dr. Hahn gegeniber, und grof3 waren die Gegenséatze sowohl der
Personen als auch der Programme: der freie, dem Gewissen verpflichtete Mensch
und der Beamte als Vorkédmpfer des Staatsgedankens; das Streben nach Recht
fur andere um deutscher Ehre willen und die Pflege patriotischer Gesinnung und
ihrer duRBeren Bekundung. Die Spannung war zu grof3 fir ein friedliches
Nebeneinander und bewirkte langwierige und unerquickliche
Auseinandersetzungen, wobei die Mehrheit vor dem Anwurf der
Gesinnungslosigkeit nicht zurlickwich. Pastor Schmidt lieR sich dadurch nicht
beirren und schrieb solche Entgleisungen auf das Konto einer ungewéhnlichen
Situation. Hatte auch offenbar recht, denn ein Menschenalter spéater wiederholte
sie sich im danischen Lager, als die Wenigen, die wahren Vertreter danischer
Kultur, indem sie der Menschlichkeit das Wort redeten, auch den Vorwurf
unnationaler Haltung hinnehmen muf3ten.

Die Verkennung erreichte jedoch ihren Gipfel, als man von ihm die eidliche
Verpflichtung verlangte, sich ,hinfort aller deutschfeindlichen Bestrebungen
enthalten zu wollen®. Es geschah allerdings im Krieg, und die Forderung wurde
von einem Generalkommando gestellt, das Lunte gerochen haben mochte.

Die Jahre nach der Vereinsgrindung waren Werbe- und Kampfzeiten. ,Die
Stimmen aus Nordschleswig® trugen seine Gedanken weiter und wurden dann
abgelost durch die Halbmonatsschrift ,Nordschleswig®, die durch ofteres
Erscheinen aktueller sein konnte. Nimmt man dazu die zahlreichen Vortrage, die
gehalten wurden, die Menge der Briefe, die geschrieben oder beantwortet werden
muldten, so ergibt sich eine staunenswerte Arbeitsleistung. Bewundernswerter
aber noch ist die Klarheit und Folgerichtigkeit seiner Gedanken, die Ritterlichkeit
der Kampffihrung wie die Unbeirrbarkeit zu seiner selbstgewahlten Aufgabe.

Die Heimdeutschen Nordschleswigs waren im allgemeinen recht passiv und
desorientiert. Sie waren bisher den offiziellen Parolen gefolgt und wurden
Uberfordert, als man ihnen Entschlisse im Politischen unter eigener
Verantwortung zumutete. Gewil3 gab es einen Kreis geistig reger und kritisch
urteilender Manner, die sich Pastor Schmidt anschlossen, aber ihre Zahl ging nach
Hunderten, und die grof3e offentliche Zustimmung blieb aus. Nicht eigentlich
verwunderlich, denn neue Ge- danken mussen géren, ehe sie zur Reife kommen
— und im Schleswigschen wirken die Fermente mit Zeitzindung. — Ungern setzte
man sich auch der allgemeinen Aufmerksamkeit aus, und wer von Behdrden
abhangig war, mufRte erkennen, dall Mafregelungen verschiedener Art nicht
unterbleiben wirden, wenn man sich unterfing, aus der Reihe der
Gesinnungstreuen zu tanzen.

Der begabteste Mitarbeiter Pastor Schmidts in den Jahren bis zum Weltkrieg war
Vogel aus Holebiill, dem er folgende Worte im Nachruf widmete: ,Ich habe kaum
einen Menschen gekannt, aus dem das Leben mich so kindlich-heiter, so sieghaft-
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tapfer, so entschlossen wahr anschaute, wie aus ihm.

Es war eine Erfrischung, mit ihm zu verkehren, es war ein Fest, Seite an Seite mit
ihm zu kampfen, es war ein befreiendes Gericht der Wahrheit, seinen klaren
Augen die eigenen Gedanken und Empfindungen zu unterbreiten.“ Das sind
Worte, die den gefallenen Mitarbeiter ehren, die aber hier stehen sollen, um ein
klares Licht zu werfen auf die sittlich vornehme Grundlage ihres gemeinsamen
Strebens. Man mag bedauern, dall ihnen auf dénischer Seite niemand
gegenlberstand, der allein vom Menschen aus eine Ldsung anstreben wollte.
Welch geistreiches und fesselndes Spiel hatte die kleine politische Provinzbiihne
Nordschleswig einer nun wirklich staunenden und erhobenen Mitwelt zu bieten
vermocht!

Die Beziehungen zwischen Pastor Schmidt und der dénischen Seite sind in der
Geschichte Nordschleswigs von besonderem Interesse. Er trat wohl aus
verletztem Rechtsgefuhl fur die menschlich kulturelle Freiheit der danischen
Nachbarn ein, hoffte dabei auf die Befriedung der Heimat wie auf die
Rehabilitierung des Staates, aber weder war es sein Ziel, einen Einbruch in das
Gegenlager zu machen, noch wiinschte er direkte danische Unterstitzung flr den
Aufbau: weder Proselytenmacherei noch nationale Vermengung. Als er in
spateren Jahren flr die Einigung des skandinavischen Nordens eintrat, geschah
es aus einem verkannten, aber durchaus sachlichen Interesse, das aus einer
friihzeitig gewonnenen volkspsychologischen Einsicht sich ableitete. Er mag mit
Genugtuung feststellen, daR sein Kampfargument neuerdings bei den
wirtschaftlichen Einigungsverhandlungen des Nordens aufgegriffen wurde.

Die Reaktion im dénischen Lager bei Pastor Schmidts erstem Auftreten ergab ein
recht buntes Bild der Stimmungen. Eine anfangliche Verbluffung war
unverkennbar und nur zu erklérlich, aber danach schieden sich die Geister. Es gab
gewil3 Menschen, die ernstlich wogen und werteten, aber auch solche, die einer
maoglichen Entspannung mit leisem Bedauern entgegensahen; es liegt ja ein
psychologisch richtiger Kern in der Feststellung, dal? manche Bauern (friiher!) erst
nach dem allmorgendlichen Dienstjungenarger voll aktionsfahig waren. Die
Presse war in den Jahren nachgerade auf Opposition geeicht und servierte Protest
als tagliches — zuzeiten recht angeschimmeltes — Brot. Die Fihrung der
danischen Organisationen aber brauchte fir das Heim-ins-Reich-Streben keine
Milderung des nationalen Klimas.

Im grof3en und ganzen war man bei der Gunst der wirtschaftlichen Lage und der
Straffheit der Sammlung in wesentlichen Dingen véllig Herr der Lage. Es muf3
dahingestellt bleiben, ob man anfangs auf danischer Seite nicht zu erkennen ver-
mochte, dal} eine Kraft am Werke war, die in der Idee das Grenzland aus der
Sphére der Machtpolitik in die der Menschlichkeit hinauf fihrte; jedenfalls scheint
aber kiihle, taktische Uberlegung die danische Stellungnahme stark beeinflut zu
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haben, wenn man mit Verdachtigungen und Mifdtrauen antwortete. Die spéatere
Entwicklung spricht fir das Uberwiegen taktischer Argumente, denn selbst einem
gehemmten Einfuhlungsvermdgen wére Pastor Schmidts vom sittlichen Ernst
getragenes Wollen, seine Offenheit und unbedingte Ehrenhaftigkeit auf die Dauer
nicht verborgen geblieben. Doch man blieb in der Ablehnung, im Mi3trauen, in der
Enge, wo ritterliches Sekundieren ein Lob fiir den Gebenden gewesen ware.
Pastor Schmidts Leben war reich an Widerstanden, an Angriffen und menschlicher
Tragik; er konnte sie mit Glaubigkeit, mit Gleichmut, mit der Kraft des reinen
Gewissens und der steten Verpflichtung zum Dienst an seinem Volk Uberwinden.
Er kann gleichmutig 1&cheln bei der ,eigenartigen Behandlung“ durch Danemark,
die ihm durch seine Verhaftung zuteil wurde; Bitterkeit will sich nur bei ihm regen,
wenn er sich an Beschuldigungen der Hinterhaltigkeit erinnert. Es hétte der
armseligste Rest an Sachlichkeit ihm diese erspart.

Die geschichtliche Entwicklung brachte Nordschleswig an Dénemark, und damit
war es der deutschen Beeinflussung entzogen. Die Menschen aber waren im
wesentlichen dieselben geblieben, und das nationale Problem war nur teilweise —
weil unter Vergickung von Selbstbestimmungs- und Machtprinzip — geldst. Die
kleine deutsche Volksgruppe aber schlof3 sich zusammen, und niemand war im
Zweifel, dal Pastor Schmidt der gegebene Fiihrer sein muf3te in der Heimat und
in Kopenhagen der deutsche Vertreter im Folketing.

In Nordschleswig lag auch fur die Zukunft der Schwerpunkt seiner Bestrebungen,
und von dieser Basis aus zog er die Verbindungslinien nach Deutschland und in
den europaischen Raum hinein, die er in jeder Weise auszubauen suchte, damit
Lunsere Kraftreserven nicht versiegten und unsere Aufgabe nichtin die Enge einer
scheinbar unbedeutenden Grenzfrage sich verlor.*

Nach Kopenhagen ging er ungern, obgleich gerade seine Person ein grof3es
moralisches Gewicht hatte. Es konnte ja doch kein stérkeres Argument
vorgebracht werden, wenn man Forderungen vorlegte, als da man fur
entsprechende Wunsche des nationalen Gegners mit Unermidlichkeit und
Uberzeugender Beredsamkeit eingetreten war.

In seinem Bedurfnis nach Aufrichtigkeit und klaren Linien legte er bei seinem
ersten Auftreten im Folketing Stellung und Marschrichtung unmifBversténdlich fest:
~Wenn ich zum ersten Mal in diesem hohen Hause das Wort ergreife, dann tue ich
es als Vertreter eines Volkes, von dem Sie jetzt einen Teil innerhalb der danischen
Staatsgrenzen beherbergen. Ich tue es als ein Mann, der viele Jahre hindurch
bewiesen hat, da er gerne dem danischen Volke begegnen will unter
gegenseitiger Achtung und gegenseitigem Verstandnis; aber als ein Mann, der
damals, als er Ihr Volk verteidigte, es tat aus glihender Liebe zu seinem eigenen
und aus stets wachsender Sorge fur die Ehre des eigenen Volkes ...*

.Ich unterstreiche, dalR ich hier rede als einer, der gegen seinen Willen unter
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danische Oberhoheit gekommen, und im Namen der anderen, die ebenso gegen
ihren Willen die Staatsangehdrigkeit vertauschen muf3ten...“

~Was wir fordern, ist kurz dies: Achtung vor deutschem Volk und deutscher Kultur,
volle kulturelle Freiheit und fir die Zukunft Revision.“ Und er wandte sich gegen
erklarte Aufsaugungstendenzen: ,Wir haben Grund, auf der Hut zu sein, denn
gegen Parolen und alles, was ihnen Vorschub leistet, werden wir uns nach Kraften
wehren.*

Der gewil3 unerwartete Freimut fand im Folketing gemischte Beurteilung, aber ihn
bedruckte die kilhle Atmosphéare der ersten Jahre nicht, so wenig ihn spéater ihre
Milderung nachgiebig werden liel3 in den berechtigten Forderungen. So gelang es
ihm, seine Stellung mit personlicher Geltung und Wrde zu sichern, und auch die
Erfolge blieben ihm nicht versagt. — Man braucht bei ihrer Wirdigung nicht der
unrealistischen Betrachtung verfallen, jeden Fortschritt als Gewinn eines
einzelnen zu buchen. Niemand hat klarer als Pastor Schmidt erkannt, dal3 eine
gewisse Gunst der Konstellation, eine besondere — wenn auch nur latente —
Stimmungslage not- wendige Voraussetzungen sind fir die Erreichung eines
Zieles. Es bleibt trotzdem Raum fir den einzelnen zur richtigen Deutung und
taktischen Beherrschung der Lage.

Es soll nicht die Tatigkeit Pastor Schmidts im einzelnen durch alle Jahre seines
Schaffens bis zu seinem fast erreichten neunzigsten Geburtstag verfolgt werden.
Ziel seines Mihens seit der Studentenzeit war das ganze strebende, irrende, in
gewaltsamen Strudeln des Schicksals kampfende deutsche Volk, das er liebte,
auch wenn es irrte; an das er glaubte, auch wenn es ihn enttduschte; das ihn
fesselte mit allen Fazetten seines Wesens und ihm Mut gab durch die Geistigkeit
seiner groRen Gestalten. Im Denken ist er souverén geblieben und folgte nicht den
wechselnden Bewegungen, ob sie nun Uber den idyllisch umrahmten Seespiegel
der Heimat huschten oder als eruptive, stirmische Grundwirbel die Wasser des
Volkes aufwiihlten. Aber er hat sich niemals ,dem anderen® verschlossen, er priifte
dessen Urteile und Ziele und suchte auch dem unritterlichen oder fanatischen
Gegner gerecht zu werden. Irrte er selbst — und wer tate das nicht in einem
langen, mit Erleben und Handeln voll erfullten Leben —, kam es oft aus der
Nachsicht, aus dem Wunsch, in allem nach dem Wertvollen und Guten
auszuschaun. Mag man ihm hier und da widersprechen wollen: es hat niemand,
der sachlich urteilen will, das Recht, seine Offenheit und Geradheit, auch im
Politischen, in Zweifel zu ziehen. Selten durfte sich mit gleicher Deutlichkeit wie
hier feststellen lassen die klare Ubereinstimmung von Charakter und Werk.
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Mein Heimatland, dich lieb ich wie das Lehen,
durch deines Wesens Fiille reich beschenkt.

HANS SCHMIDT-GORSBLOCK
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KARL BORCHERS

Es gibt schon viele Briicken

Wer heute in irgendeinem Zusammenhang von deutsch-dénischer
Zusammenarbeit hort, denkt zwangslaufig an Fremdenverkehr und Militar. Auf
diesen beiden Gebieten sind die Kontakte am auffalligsten, Uber sie wird am
meisten geschrieben und gesprochen. Der Reiseverkehr — mit immer neuen
Rekordzahlen — fiihrt taglich Tausende Uber die Grenze ins Nachbarland, und im
Sommer bleiben diese Besuche nicht nur auf wenige Stunden oder Tage
beschrénkt. Wahrend eines wochenlangen Ferienaufenthalts lernen sich
Deutsche und Déanen in personlicher Nachbarschaft besser kennen, als das in
Zeiten moglich war, die solch einen regen Tourismus weder dem Umfang noch
den heute ublichen Formen nach kannten. Deswegen gibt es im Jahre 1959 mehr
Deutsche als zuvor, die die Dénen alles andere als ,dumm®, und mehr Danen, die
die Deutschen alles andere als ,bdse” finden.

Ob nun das Bediirfnis, ein bisher fremdes Nachbarland kennenzulernen, oder das
Geschick, dieses Bediirfnis aus geschaftlichen Griinden zu férdern, starker war —
auf jeden Fall sind sich Reisebiros und Fremdenverkehrsorganisationen in bei-
den Landern seit Jahren sehr einig. lhre Zusammenarbeit ist auf Grund
gemeinsamer Interessen ausgezeichnet. Auf der Flensburger Forde verkehren
von deutschen Reedern gechartete Schiffe unter dem Danebrog mit dénischer
Besatzung und von danischen Reedern gecharterte Schiffe unter der
Bundesflagge mit deutscher Besatzung.

Nicht nur Fremdenverkehr, sondern auch Austausch kommunaler Erfahrungen —
das sind die Grundlagen der ,Arbeitsgemeinschaft Europastrae drei“. In ihr
haben sich alle Stadte zwischen Elbe und Kattegatt Uber den roten Grenzstrich
auf der Landkarte hinweg zu gemeinsamer Arbeit zusammengefunden. Im Vorjahr
wurde aus der deutsch-danischen Gemeinschaft sogar eine deutsch-
skandinavische Organisation: schwedische und norwegische Stadte machen jetzt
auch mit. Vertreter aller vier Lander wéhlten einen deutschen Burgermeister zum
Prasidenten, und jedes Land stellte einen Vizeprasidenten. Diese Wahlen und
andere Beschliisse waren einstimmig. Jeder Skandinavier und jeder Deutsche,
der hier an fihrender Stelle mitarbeitet, bestatigt, daR das sachliche und
personliche Verhéltnis in dieser Zusammenarbeit ,ausgezeichnet® sei. Nach dem
Vorbild dieser internationalen Organisation bildete sich die ,Arbeitsgemeinschaft
Westkiste®. Auch in ihr arbeiten deutsche und dénische Stadte stérungsfrei
zusammen.
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Die gleiche freundschaftliche Atmosphéare herrscht in den Nato-Stében auf der
jutischen Halbinsel. Das Gefiihl, als Nachbarvélker gerade militdrisch aufeinander
angewiesen zu sein, gibt die Grundlage dafur. Ob die danischen Obersten
Digmann oder Hoffmann, ob der deutsche Admiral Rogge — die Nato-
Befehlshaber in Schleswig-Holstein seit Grindung dieser Organisation —, sie
erklaren freimitig und Ubereinstimmend: Wir arbeiten ohne personliche
Schwierigkeiten zusammen.

Wer aus welchen Grinden immer nach deutsch-danischen Kontakten tber die
Grenze hinweg sucht, braucht sich nicht mit Fremdenverkehr und Nato-
Zusammenarbeit zu begnligen. Seit den ersten Nachkriegsjahren hat die
,Grenzwasser-Kommission® inre nach dem ersten Weltkrieg begonnene Téatigkeit
wieder aufgenommen. Sie ist das einzige Gremium, in dem deutsche und
danische Behdrdenvertreter standig Zusammenarbeiten. Wenn ihre grofite
Leistung, das Millionenprojekt der Regulierung von Scheidebek, Suderau und
Wiedau, nur mit umstandlichen Verhandlungen mdéglich wurde, dann lag das nicht
an mangelndem Verstandnis der Kommissionsmitglieder. Der Grund war vielmehr
die Notwendigkeit, eine gerechte Ldsung der vielféltigen Anspriiche einzelner
Anlieger und Landbesitzer zu finden. Dal3 sie gefunden wurde — in Einzelfallen
noch gefunden wird —, beruht allein auf der guten Zusammenarbeit von
Deutschen und Dénen in dieser Kommission.

Es gibt noch mehr Kontakte: Nur wenigen Bewohnern des Landesteils Schleswig
ist bekannt, wie oft sie elektrischen Strom aus dem sidlichen Danemark in ihren
Gluhbirnen verbrannt haben. Genau so oft hat das Flensburger Kraftwerk in
Nordschleswig ausgeholfen, wenn dort ein Kabel ausgefallen war oder der Blitz in
eine Umformerstation schlug. Im Kampf gegen Not und Katastrophen sind die
Verbindungen uber die Grenze hinweg naturgemaf besonders eng. Am weitesten
kamen die Feuerwehren. Sie entsenden standig Vertreter zu Veranstaltungen der
anderen Seite, sie tauschen Lehrgangsteilnehmer aus und sie dirfen als einzige
im Notfall ohne Kontrolle uber die Grenze brausen, wenn im Nachbarland Hilfe
not- wendig ist. Auch das ,Rote Kreuz“ beider Lander hat Verbindung
aufgenommen.

Weil die Nordsee in ihrem standigen Kampf mit Land und Menschen keinen
Unterschied zwischen deutscher und dénischer Kiiste macht, besteht auf beiden
Seiten der Grenze keine Meinungsverschiedenheit dariiber, daf? die Erfahrungen
im Deichbau und Kistenschutz ausgetauscht werden missen. Ein Ziel, wenn auch
noch nicht in néachster Néhe, ist ein gemeinsamer Schutzdeich von Emmerleff bis
Bongsiel. Déanische und deutsche Wissenschaftler und Techniker sind in
Verbindung miteinander.

Ohne umstandliche diplomatische Verhandlungen und Staatsvertrage kampfen
die Polizeidienststellen in beiden Grenzgebieten gegen Gesetzeswidrigkeiten und
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Verbrechen gemeinsam. Sie haben in der Praxis eine Zusammenarbeit entwickelt,
die ihre Mdglichkeiten in diesem Kampf nicht durch zu grofRe birokratische Riick-
sichten schwéacht. Deswegen wird auch durch Telefongesprache zwischen
Flensburg und Gravenstein haufig schneller und besser erreicht, was Uber Kiel
oder Bonn und Kopenhagen lange dauern wiirde. Zoll- und PaRbehdrden driicken
sich nicht nur am Weihnachts- und Silvesterabend Uber den Schlagbaum hinweg
symbolisch die Hand. Auch fiur sie gibt es viele personliche Kontakte, die ihre
Arbeit im Interesse ihrer Aufgaben verbessert.

Und noch drei Behorden sind zufrieden: die Post, die Eisenbahn und die
WasserstraBendirektion. Was auf ihren Arbeitsgebieten im gegenseitigen
Einversténdnis direkt geregelt wird, kommt den Blrgern beider Lander zugute.
Jugend- und Sportorganisationen, Austausch kultureller Leistungen und selbst
langsam anlaufende politische Kontakte runden das Bild ab. Keiner will mit diesen
Verbindungen erreichen, dafl die Unterschiede zwischen Deutschen und Dénen
verwischt werden. Aber so wie die ,Donnerstag-Gesellschaft von 1949“ in
Flensburg seit Jahren im personlichen Gespréach von Mensch zu Mensch deutsch-
danische Kontakte pflegt, so helfen auch sie mit, das krasse Nebeneinander der
ersten Nachkriegsjahre umzuwandeln in ein Miteinander, wie die Zeit es heute
fordert.

Die meisten der hier genannten Verbindungen sind zwar ,technische Kontakte®,
vor allem in der Behdrdenzusammenarbeit. Aber es sind Menschen, die durch sie
Zusammenkommen, und diese Menschen konnten eine Sache auf viele
verschiedene Arten erledigen. Wenn von beiden Seiten gesagt wird, die
Erledigung sei gut und oft sogar besser, dann ist das ein Beweis dafir, daf3 diese
Kontake Uiber den toten technischen Bereich hinaus menschlichen Wert besitzen.
Es gibt schon viele ,Bricken“ zwischen den beiden Nachbarvélkern. Wer die
.Flensburger Tage 1958“ miterlebte, wird nicht leugnen kénnen, dal3 dies gerade
in jenen Tagen besonders deutlich wurde.
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FRIEDRICH ERNST PETERS

Nationale EmpflﬂdlIChkelt (Susceptibilité nationale)

Es gibt eine nationale Empfindlichkeit, von der sich der Mensch, sei er nun
Franzose oder Deutscher, sehr schwer freizumachen weif3. Aurélien Sauvageon
schreibt in seinem Buch ,Rencontre de I'Allemagne®: ,Lessing bot mir also den
Anblick eines Ubelwollenden Kritikers, der hartnackig entschlossen ist, alles
Franzdsische zu verunglimpfen. Die asthetische Polemik verwandelte sich in eine
nationale Auseinandersetzung, und meine Empfindlichkeit, die Empfindlichkeit
des Franzosen, erwachte® (,Susceptibilité de Francgais).

Sauvageon hat in Bonn und Berlin studiert, ist ein guter Kenner deutscher
Verhéltnisse nach dem ersten Weltkrieg und darf darum nicht auf eine Stufe
gestellt werden mit solchen Schriftstellern, die ohne Sachkenntnis Uber ein
Nachbarvolk herabsetzend ihr Urteil abgeben und damit das grofte Unheil
anrichten. Wenn aber bei einem um Verstédndnis des Deutschen ringenden
Franzosen, am grinen Holze also, die nationale Empfindlichkeit sich schon bei
der ernsthaften Lektlire Lessings regt, was soll dann am dirren werden? Dann ist
von der Masse seiner Landsleute schon eine gerduschvolle Reaktion da zu
erwarten, wo nur die Rede auf Riccaut de la Marliniere kommt. Die Franzosen
kénnen uns diese Gestalt Lessings immer noch nicht verzeihen, obwohl doch
schon viel friher Shakespeare im Doktor Cajus der ,Lustigen Weiber“ einen
Franzosen hingestellt hat, der schmahlich Ubertolpelt und der L&cherlichkeit
Uberantwortet wird. Ich vermute, daf im Falle Lessings besonders das ,corriger la
fortune* als eine Kréankung empfunden wird. Man darf ohne weiteres bei dem
Deutschen die Kenntnis der ,Manon Lescaut des Abbé Prévost voraussetzen,
dieses berihmten Romans, der 1731 erschien, und ohne Frage ist sein Riccaut
nah verwandt dem Chevalier Desgrieux, der ausspricht, dal in unserem
Jahrhundert, dem achtzehnten, bei jungen Leuten einer gehobenen
Gesellschaftsklasse das Zusammenleben mit einer Maitresse ebenso wenig
ehrenrihrig ist wie ein biRchen Geschick in der Kunst, sich im Spiel das Glick
zuzuleiten. Welcher Unterschied besteht denn zwischen dem ,corriger la fortune®
und dem ,un peu d’adresse a s’attirer la fortune du jeu?” Der Franzose kann die
apartén moralischen Ansichten des Schlingels Desgrieux mit amisiertem Lécheln
lesen. Kommt ihm aber Riccaut unter die Augen, so fuhlt er mit sich selbst sein
Volk beleidigt. Das sind zwar alte Geschichten aus dem achtzehnten Jahrhundert,
die aber bis in unser zwanzigstes hineinwirken und dafir sorgen, daf, von den
moralischen Unterschieden ganz abgesehen, dem aalglatten und betriigerischen
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Schwatzer aus unserem Lustspiel driiben der lourdau (Toélpel) gegentbersteht,
der unerhdrterweise ,bas de gonfiance” statt ,pas de confiance* sagt.
Eigentumlich ist, dal? man dort, wo der Franzose den Finger auf eine Schwéche
des deutschen Wesens legt, sofort und reflexartig widerspricht, obwohl man friiher
eben diese Schwéche als vorhanden zugegeben hat. Vor einiger Zeit hatte ich ein
paar ironische Bemerkungen niedergeschrieben tiber den nicht eben vorteilhaften,
aber bedauerlicherweise starken Einflul3 des preuRischen Militars auf die Formung
des deutschen Mannes. Dann las ich bei Sauvageon folgende Bemerkung: ,Der
Deutsche konnte keine andere Persdnlichkeit haben, als die ihm vom preuRischen
Militar verliehene. Ohne den Rickhalt der preuRischen Armee fiel er der
Verwirrung, der Entpersonlichung anheim, oder vielmehr: er geriet in die Gefahr
der Auflésung unter der Wirkung zentrifugaler Kréafte, die auf ihn einstirmten.”
Naturlich ist das alles viel zu entschieden und mafilos tbertreibend ausgedriickt.
Aber wenn man mit seinem Gedankengefahrt einmal auf die schiefe Ebene der
nationalen Voreingenommenheit gerét, versagen allzuoft die Bremsen ruhiger
Uberlegung. Deutsche wie Franzosen titen aber gut daran, in einem Berg von
Anschuldigungen das Koérnlein Wahrheit zu suchen, das darin enthalten sein
kénnte und sich sehr oft auch finden laft.

Jahrelang war es in der Gefangenschaft meine Aufgabe, den Kameraden Abend
fur Abend den ,Petit Parisien“ vorzulesen. Bei diesem Tun brauchte meine
susceptibilité d’Allemand nicht erst geweckt zu werden. Sie stand sowieso immer
auf Posten; denn es ist zu bedenken, dal3 die Presse in Kriegszeiten auch mit dem
letzten Rest der Bereitschaft zum Verstehen und Geltenlassen aufraumen muf3,
um sich zur Verachtlichmachung des Feindes ganz zur Verfiigung zu halten. Man
stand oft fassungslos vor den Zerrbildern deutschen Wesens, die aus
abgrindigem Unwissen allein nicht zu erklaren waren. Nein, mit teuflischer
Geflissentlichkeit wurden hier dem deutschen Gesicht Zige des Teuflischen
gegeben. Ganz gewil? ist es auf deutscher Seite ebenso gewesen; aber ich habe
mir nun einmal das Kriegsgeschehen ausschlief3lich in dem franzdsischen
Zerrspiegel ansehen mussen.

Zur Kennzeichnung meiner Reaktion auf die Karikatur deutschen Wesens in
franzdsischen Zeitungen kann ich buchstabengenau die Worte verwenden, mit
denen sich der Franzose Sauvageon gegen eine falsche Beurteilung des
franzdsischen Geistes in deutschen Buchern zur Wehr setzt: ,Grotesk und
unertréglich fand ich die Maske, mit der mich auszustaffieren sie (deutsche
Gelehrte) das Recht zu haben behaupteten. Ich war Franzose, fiihlte mich so und
glaubte, nichts gemein zu haben mit der Karikatur, die sie mit soviel Stolz von mir
entworfen hatten.” Ich bediene mich hier in der Auseinandersetzung des in der
Vergangenheit zwischen unseren Volkern so beliebten Retourkutschenfahrens,
eines Verfahrens, mit dem in der Gegenwart Schlu? gemacht werden muf3, damit
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unser Verhdltnis in der Zukunft nicht verfahren bleibe.

Wir wufdten ja in den Jahren von 1914 bis 1918 gar zu genau voneinander
Bescheid, wir Franzosen und Deutsche! Unsere Zeitungen hatten uns tber den
Gegner so aufgeklart, dafl3 auch die kleinste und entlegenste Ecke des fremden
Wesens nicht im Dunkel bleiben konnte.

So ergab sich denn nicht selten die lacherliche Situation, daf3 ein Franzose und
ein Deutscher in aller Unschuld und unerschitterlich gutem Glauben sich
gegenseitig aufklarten Gber Geschichte und Wesensart des anderen Volkes, von
dem sie keine Anschauung hatten und sich vielleicht eben darum so sicher fuhlten
in der Wiederholung dessen, was ihnen in der Schule bis hinauf zur Universitat,
was ihnen in Zeitungen und Biichern vorgeredet worden war.

Ich bemiihte mich nach Kraften, eine Wiederaufnahme des Verfahrens gegen die
Franzosen bei mir derart durchzusetzen, daf? ich dem Angeklagten Gelegenheit
gab, weiteres zu seiner Verteidigung vorzubringen. In der Beobachtung ihres
taglichen Tuns und Treibens, in Gesprachen auch muf3te sich hier und da die
Mdglichkeit ergeben, aus Vorurteilen wirkliche Urteile werden zu lassen. Dem
deutschen Durchschnittssoldaten geniligte es, bei der Berthrung mit dem
Franzosentum der Feststellung des Anderssein sofort ganz naiv das
unumstoRliche Urteil des Falschseins folgen zu lassen. Eine solche Naivitat hatte
mir — so meinte ich — Ubel angestanden. Sauvageon sagt von den Deutschen:
,Die Zeitungen, die Parolen der Parteien, Formulierungen aus Biichern nahmen
die Stellung einer eigenen Meinung ein, so daf sie (die Deutschen) sich ein
Nachdenken von einer allgemeineren Reichweite ersparen konnten.“ Ach, wo in
der Welt ware Mangel an pensées confectionnées und opinions toutes faites,
Mangel an Gedanken, die von der Stange gekauft sind. Mangel an fabrikméaRig
hergestellten Meinungen! (Ubrigens zitiere ich Sauvageon nicht, weil ich seinen
AuRerungen iiber die Deutschen und das Deutsche eine ganz besondere Autoritét
zumesse. Der Zufall hat es so gefugt, dal ich mit der Niederschrift einiger
,Gedanken und Erinnerungen® zugleich die Lektire seines Buches begann.)

Oft zeigte sich in meinem Umgang mit dem ,Francais moyen®, daf3 sich die opinion
publique nicht nur aus den von Sauvageon aufgezahlten Quellen speiste. Auch in
den alltédglichsten Redensarten, die in irgendeiner Fabrik oder irgendwo auf dem
Felde bei der Arbeit aufgesprungen sein mochten, fand ich eine bemerkenswerte
Bereitschaft zum banalen Konformismus. So habe ich z. B. in den verschiedensten
Gegenden Uber deutsche Zigarren und Zigaretten das voéllig gleichlautende Urteil
gehort: ,Leurs cigars sont bons, mon vieux, mais leurs cigarettes toutes faites et &
bout doré, c’est d’la saloperie. I'mettent d’la paille dedans.”

Langsam wuchs ich trotz allem in das franzésische Leben hinein. Ich erkannte
seine liebenswirdigen Seiten und konnte mich beim Lesen eines franzdsischen
Literaturwerkes der Tauschung hingeben, es véllig zu erfassen. Denn das war ja
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das groRe Abenteuer dieser Jahre: der Versuch, eine begliickende Ausweitung
des eigenen Menschseins zu erfahren durch das Hinliberwechseln von einer
Sprache in die andere, durch das Vermogen also, doppelt Mensch zu sein. Freilich
mulBte es bei einem Versuch bleiben. Denn sobald ich in meiner Lektire
deutsches Wesen und deutsche Zustande beriihrt fand, erwachte die susceptibilité
d’Allemand, und was ich fur tot gehalten hatte, zeigte, daR es nur flichtig
eingeschléfert worden war.

Im Sommer 1916 wurde ich ein gutes Stiick weitergefiihrt durch ein Erlebnis, das
sich zwar ganz in den Grenzen des einem Gefangenen Zugéanglichen hielt, von
aullen also belanglos aussehen konnte, und dennoch eine kleine innere
Revolution bewirkte. Ein Détachement von zwanzig Gefangenen, dem ich als
Dolmetscher zugeordnet war, hatte auf einem recht abgelegenen kleinen Bahnhof
den Zug verlassen und muf3te nun zwei Stunden auf einen Anschluf3 warten, der
es noch weiter in die Einsamkeit fihren sollte. Wir suchten vor der brennenden
Sonne Schutz im Schatten eines Schuppens und setzten uns auf unser Gepéack.
Wer nicht wirklich schlief, ddste vor sich hin. Die Zeit schlich trage und leer vorbei,
und trotzdem kam der Zeiger der Uhr doch allm&hlich dem Punkt naher, der unsere
Weiterfahrt bezeichnete. GroRe Anziehungskraft schien unser Zigle nicht zu
haben; aber immerhin erschien ein Herr, ein Fahrgast offenbar, der, seine
Ledermappe unter den Arm geklemmt, im Schutze des Bahnsteigdaches auf und
ab wanderte.

Jenseits schon des Gelandes, das den Reisenden zu betreten erlaubt war, brach
plétzlich ein Streit aus unter Mannern, die irgendwelche Giter ausluden. Der so
jah auffahrende Larm machte mich hellwach, und immer getrieben von dem Ver-
langen, Material zur Beurteilung des fremden Volkes zu sammeln, suchte ich mich
dem Ort der Handlung so weit wie nur irgend mdglich zu nahern. Dennoch war es
unmdglich, die Ursache des Streites mit Sicherheit auszumachen. Aber es muf3te
Bedeutendes auf dem Spiele stehen; denn es ging in dem Handel sehr erregt zu,
ein machtiges Aufgebot von grellen Worten und ausfahrenden Gebarden wurde
sténdig noch verstarkt, und Handgreiflichkeiten standen anscheinend unmittelbar
vor dem Ausbruch. Ein Vorarbeiter, der Frieden stiften wollte, wurde
niedergeschien und lief davon mit der Drohung, er werde den sous-chef de gare
holen. Das geschah denn auch; aber auch der sous-chef vermochte nichts
auszurichten. Er wurde vom Orkan der Empérung einfach weggeblasen und
konnte, um doch wenigstens einigermal3en ,das Gesicht zu wahren®, nur noch
beteuern, der chef de gare werde mit dieser Rebellion schon fertig zu werden
verstehen.

Und in der Tat wuf3te der Chef mit den Unbotm&Rigen umzugehen. Er ndherte sich
der larmenden Gruppe ohne Eile und Erregung, sehr gesetzten und sicheren
Schrittes und begann dann zu sprechen, freilich so leise, da ich an meinem
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Standort nichts davon zu verstehen vermochte. Das war der Kunstgriff, mit dem er
Stille herstellte. Nach ganz kurzer Zeit antwortete ihm ein helles, lustiges und
Ubermutiges Gelachter. Die Streitenden waren verséhnt und nahmen die schon
seit geraumer Zeit unterbrochene Arbeit nun mit einem besonderen Schwung
wieder auf.

Als ich mich umkehrte, stand hinter mir der Mann mit der Aktenmappe, ein
Monsieur wirklich, etwas anderes als die einfachen Soldaten und Bauern, mit
denen mein Alltag mich sonst in Berlihrung brachte. Er sprach mich an mit den
Worten: ,Ich nehme an, dal Sie unsere Sprache verstehen.“ Als ich ihn darin
bestéatigt hatte, sagte er lachelnd: ,Sie wirden mir ein Vergnugen machen, wenn
Sie mir sagen wollten, welche Gedanken Ihnen bei der Beobachtung der Vorgéange
da driiben gekommen sind.“ Bald unterbrach er meine bewuf3t belanglosen und
ausweichenden Erklarungen mit den Worten: ,Gestatten Sie mir, lhnen zu sagen,
was Sie sich meiner Meinung nach etwa gedacht haben kdnnten.“ Ich lud ihn so
ver- bindlich wie nur mdglich dazu ein, und nun lief3 er sich etwa vernehmen wie
folgt: ,Das ist doch eine unerhdrte Schlamperei, echt franzdsisch. So etwas wére
in Deutschland, bei unserer Organisation und Disziplin, einfach unmdéglich.”
Lachelnd, vielleicht leise Giberheblich mufite ich zugeben, dald ich etwas derartiges
in der Tat gedacht hatte.

Mein Interlokutor, ein Rechtsanwalt, wie sich herausstellte, holte zu einem
Pladoyer aus: ,Ein widerspruchsloser und unbedingter Gehorsam liel3e sich auch
bei uns erzwingen. Aber wir Franzosen halten andere Dinge fur wichtiger. Sehen
Sie, jetzt geschieht da driiben, was notwendig ist. Alle Beteiligten sind guter
Laune, und die wird zuwege bringen, daf? der kleine Arbeitsausfall von vorhin bald
wieder eingebracht sein wird. Der Franzose kann nun einmal nicht in jedem Fall
schweigend gehorchen; er mul3 rédsonnieren, und wenn man ihm dazu keine
Gelegenheit gibt, so bleiben Ruckstande, gefahrliche Stoffe, die das
Zusammenleben der Men- sehen vergiften kénnen. Sehen Sie! Dal} das
Menschliche seine Ordnung behélt, das ist uns wichtiger als manches, was Sie als
Ordnung preisen. Von den Méannern da driiben hatte jeder sein Sprichlein bereits
gesagt, ehe der chef de gare erschien. Die Arbeit muf3te fortgesetzt werden, das
stand fur jeden auf3er Zweifel. Ich habe ,le mot‘ des Chefs nicht verstanden; aber
es war, wie Sie gesehen haben, gut plaziert, machte einer Verlegenheit ein Ende
und brachte alles ins Lot. Wissen Sie Uberhaupt, was ein ,mot‘ ist? Welche
Bedeutung es im franzdsischen Leben hat, welche Zaubergewalt ihm eigen ist?
Ich gebe gern zu, dall das deutsche Leben, von aulen gesehen, viel
Bestechendes hat, daf? uns die Deutschen in manchen Dingen des &auferen
Lebens unbedingt Uberlegen sind. Glauben Sie aber nicht, dal wir an dieser
unserer Unterlegenheit schwer leiden! Glauben Sie nicht, dal} wir Sie einfach
beneiden missen!*
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Der Franzose hatte auf das starke Bediirfnis seiner Landsleute zum R&sonnieren
hingewiesen. Er hatte auch vom Rouspetieren sprechen kodnnen, hielt aber
vielleicht dies Wort nicht fur wirdig, in der gegebenen Situation Verwendung zu
finden. Unausgesprochen blieb in seiner Rede die Charakteristik des deutschen
Arbeiters, die ihm vorgeschwebt haben mag, die er aber um der Hoflichkeit willen
unterdriickte. Ich fand die ausdrickliche Gegenlberstellung bei Sauvageon in
folgenden Bemerkungen nachgeholt: ,Der deutsche Proletarier war unfahig, die
deutsche Gesellschaftsordnung zu beseitigen und durch eine sozialistische zu
ersetzen ... Sie (die deutschen Arbeiter) waren geduldig und ertrugen die kleinen
taglichen Widerwartigkeiten mit einer Gleichguiltigkeit oder gar mit einer Heiterkeit,
die Uberraschend wirkte auf den eben angekommenen Franzosen, dem die Ohren
noch sausten von dem Larm des allgemeinen ,Meckerns’, der dem franzdsischen
Milieu eigentiimlich ist” (... ,I'universelle rumeur de rouspétance qui est celle du
milieu frangais®).

In der Rede meines franzdsischen Rechtsanwalts hatte mich das Wort ,Neid* sehr
getroffen. Haben wir Deutsche nicht die Neigung, immer Neid vorauszusetzen,
wenn wir von Vertretern eines anderen Volkes nicht eben liebenswiirdig
apostrophiert werden? Ziehen wir uns darum so leicht auf diesen Verdacht zuriick,
weil wir selbst Anwandlungen von Neid so oft erliegen? Von Uberheblichkeit wird
bei mir nichts mehr zu spuren gewesen sein, und vielleicht bin ich sogar rot
geworden. Mit einem Erschrecken muf3te ich erkennen, in welchem Umfang ich z.
B. den Neid der franzésischen Bauern so einfach vorausgesetzt hatte fur den Fall,
dal? ihnen ein Vergleich mit dem Leben des deutschen, insbesondere des
schleswig-holsteinischen Bauern, mdglich gewesen ware. Hinsichtlich aller
Lebensbedingungen, vor allem aber in der Art des Wohnens und der Verwendung
technischer Hilfs- mittel bei der Landarbeit war die deutsche Uberlegenheit
erwiesen. Glucklicherweise blieb den Franzosen durch ihre gewollte Unkenntnis
fremder Verhéltnisse und durch den unausrottbaren Wahn, immer und unter allen
Umstanden an der Spitze der Zivilisation zu marschieren, ein anders schwer
vermeidbarer Neid erspart. Ich nahm mir vor, in Zukunft uf3erste Vorsicht walten
zu lassen, wenn die Versuchung nahte, das Verhalten der Franzosen aus dem
Neid zu erklaren.

In nahezu vier Jahren Gefangenschaft, die dem Erlebnis auf dem Bahnhof noch
folgten, glaube ich, weitere Fortschritte gemacht zu haben in dem Vermdgen,
franzosisches Leben unmittelbar aus sich selbst und nicht aus Ergebnissen eines
Vergleiches mit dem deutschen zu verstehen. Seit der Heimkehr in die Heimat
habe ich bald vierzig Jahre lang durch Beschéftigung mit franzésischer Literatur
ein Zwiegesprach lebendiggehalten, und das bezeichnet einen langen, zwischen
Hoffnungen und Enttduschungen schwankenden Weg, bis die Anné&herung der
»Erz- und Erbfeinde® véllig unmdglich zu werden schien, als der Unheilsmensch
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auftauchte, um den uns nach den larmenden Beteuerungen der ihm hdrigen
Presse nicht nur Frankreich, sondern die Welt beneidete.

Vor dem ersten Weltkriege war der Franzose in deutschen Darstellungen oft und
vorzugsweise verweichlicht, dekadent, frivol bis zur offenbaren Lasterhaftigkeit,
kurzum ein Mensch,, der als Soldat nicht ernsthaft in Betracht kommen konnte.
Leider bewies er im Felde, daf3 es damit nicht ganz seine Richtigkeit hatte, und so
stellte man am Sieger Frankreich als beherrschende Eigenschaft den Sadismus
hin. In der Zeit zwischen den Kriegen hat es nicht an ehrlichen und zeitweise auch
erfolgreichen Versuchen gefehlt, den gegenseitigen Beschimpfungen ein Ende zu
machen. Dann aber kam der Mann aus Braunau, 'homme a la méche, der die
ganze, reichlich verrostete Batterie wieder in Stellung brachte. Allerdings hatte er
auch ein neues Geschiitz in die Linie der ehrwiirdigen Feldstellungen von Anno
dazumal geschoben: seinen Rassenwahn. Die Abschisse krachten, und wenn die
Geschosse druben auch keine weitere Wirkung taten, so kléarte uns doch ihr
Donner hinreichend Uber das ,vernegerte” Frankreich auf.

Der Mann des Schicksals ging folgerichtig seinen Weg weiter bis ans Ende und
hat es, sozusagen als Neben- oder stinkenndes Abfallprodukt, auch zuwege
gebracht, dal? er die absurdesten franzésischen Anschuldigungen aus dem
gesamten 19. Jahrhundert vor der ganzen Welt nicht nur glaubhaft machte,
sondern sogar ausdriicklich bestatigte. Es bleibt Menschen guten Willens,
Franzosen wie Deutschen, die schwere Aufgabe, auch diese Truimmerhaufen zu
beseitigen.

Und noch einmal sei hier am Schlu Sauvageon zitiert: ,Der Versuch, einen
Deutschen zu uberzeugen, war vergeblich. Vielleicht lief3 sich auch ein Franzose
nicht Uberzeugen, und ich fragte mich wieder einmal, ob diese Undurchlassigkeit
(imperméabilité) fur die Gegengriinde des anderen nicht ein gemeinsamer Fehler
sei, der Deutsche und Franzosen gleicherweise kennzeichnet.”

Aber hier darf nun und nimmer ein Achselzucken, ein tribseliges Sichabfinden mit
Unabéanderlichem das Ende sein. Es gibt in jungster Zeit ermutigende Anzeichen
fur das Heraufkommen einer neuen Zeit auch in den deutsch-franzdsischen
Beziehungen. Ich erwdhne das Néachste, das rdumlich zur Hand Liegende. Die
Stadt, in der ich wohne, unterhalt mit der franzdsischen Stadt Mantes la Jolie eine
Jumelage, deren Bedeutung im Gesamten der deutsch-franzésischen
Beziehungen naturlich nicht Uberschéatzt werden darf, die aber als Anzeichen einer
sich anbahnen- den Wandlung ihren hohen Wert hat. Eine Jumelage ist die
mechanisch vollzogene Zusammenfugung zweier gleich oder &hnlich gearteter
Gegenstande. Mége die umfassende deutsch-franzésische Jumelage, auf die wir
hoffen, Besseres sein als eine von den politischen Umstanden mehr oder weniger
gewaltsam erzwungene Zusammenfiigung! Es sollen sich in ihr zwei lebendige
Volksorganismen bei voller Wahrung ihrer trotz mancher Vergleichbarkeiten

41



bestehenden Eigenart so zusammentun, daR sie fireinander durchlassig werden,
perméable fur hohe Krafte des Lebens, die in beiden wirksam sind, daf} eine
untadelige Diosmose im Geben und Nehmen beiden zum Heil gereiche!
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J. MORITZEN

Die Personlichkeit
des Reformationskonigs Christian Ill.

Es hat einen besonderen Reiz, die menschliche Person eines Firsten oder
Staatsmannes kennnenzulernen, die ja oft unter der Wucht der Tatsachen oder im
Labyrinth der politischen Aktenstiicke sich zu verlieren droht und erst durch
Ruckschlusse ermittelt werden muf3.

Das Bild Christian Ill. ist aus seinen Briefen an die Reformatoren in Wittenberg
deutlich erkennbar. Er verdient es, daR seiner im Gedéachtnisjahr — er starb am 1.
Januar 1559 — dankbar gedacht wird. Muf3 man ihn doch zu den Vatern unserer
Landeskirche zahlen, wenn man diesen Begriff nicht auf ,Lehrvater beschrankt.
Geboren am 12. August 1503, hat er mit achtzehn Jahren am Reichstag zu Worms
teilgenommen, zusammen mit seinem Hofmeister Johann Rantzau. Er ist sein
Leben lang als First und als Mensch ein treuer Gefolgsmann des reformatorisch
verstandenen Evangeliums gewesen. Bei dem standigen Zusammenarbeiten mit
Wittenberg, zuerst in der Hadersiebener Reformation — 1526 bis 1528 —, sodann
in der Reformation in Danemark (Bugenhagen war dort fast zwei Jahre lang als
theologischer Fachmann und in der geistlichen Leitung des neuen Kirchenwesens
tatig) und endlich bei der Reformation in den Herzogtimern — von 1542 —
entwickelt sich eine persénliche feste Freundschaft mit den Wittenbergern.

Ein Beispiel solcher Freundschaft bietet der Brief an Martin Luther und — in
gleicher Weise — an Philipp Melanchthon.

Besonders war der Kénig Bugenhagen zugetan. Das Verhaltnis personlicher
Freundschaft durchdringt auch die amtlichen, respektive sachlichen Anliegen, die
in den Briefen vorherrschen.

Christian hatte Bugenhagen den Bischofsstuhl in Schleswig angeboten: ,Denn Ihr
wisset, was wir flr Leute in diesem unserem Lande haben.“ Bugenhagen nahm
den Ruf nicht an. Als er spater zum Bischof zu Kamin in Pommern gewéahlt wurde,
schrieb ihm der Kénig: ,Wir tun Euch deswegen von Gott dem Alimachtigen Gliick,
Heil und alle Wohlfahrt wiinschen.” Wie freundschaftlich der Kénig sich
Bugenhagen verbunden fihlte, geht auch aus dem Antrag hervor, durch den er
Bugenhagen gern an die neuorganisierte Universitat in Kopenhagen holen will:
,Einen gelehrten Mann und beriihmten Skribenten als |hr Haupt® wiinscht er sich
und schreibt weiter Glber Bugenhagen personlich: ,Denn wir hatten gern einen
solchen alten Pommern und Speckesser, der auch vielleicht die Luft dieser Lande
besser als ein anderer vertragen kénnte.“ Mit einem Honorar fiir einen solchen
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Mann will der Kénig nicht kargen.

Actum Rendsburg dienstag nach conversionis

pauli anno Domini 1544, 29 Jannar

Christian stc ...1) Unsern gnadigen Grul3 zuvorn. Ehrwirdiger und Hochgelahrter,
besonders Lieber!
Euer trostlich Schreiben?) itzo an uns gethan, haben wir empfangen, gehért und
verstanden. Thun uns fir solche christliche Trostungen gegen euch mit Gnaden
bedanken, wollen auch demselben nach unsern einigen Trost und Vertrauen auf
den Allméchtigen setzen und nit zweifeln, es werde sein géttliche Allméachtigkeit
uns in keinem Wege verlassen, sondern uns und die Unsern fir all unsern Feinden
und Widerwértigen erretten, behiten und erhalten. Begehrn und gesinnen
nochmals gnediglich, Ihr wollte uns, unsere geliebte Gemabhl, junge Herrschaften,
Bruder, Schwestern, auch unsere Reiche, Lande und Leute eurem christlichem
Gebet befohlen sein lassen; auch solches in eure Kirchen zu geschehn Fleifl3
haben, ob der Almechtige, wie wir zu ihm génzlich vertrauen, sich unserer
Unschuld annehmen und unsere Feinde mutwillig und tyrannisch Vornehmen
gegen uns und die Unsern hindern und wenden wollte.
Als lhr auch in eurem Schreiben von unserm Geschenk meldet, kbnnen wir daraus
nit wissen, wie es darmit gehet, sonderlich weil Doktor Pommer davon garnichts
anzeigt. Wir haben aber durch unsere Amt- und Befehlsleute [es] zuvorhin mit
allem Fleif3 bestellen lassen. Wes die nun darinne gethan oder nicht, ist uns noch
nit angelanget, da es aber so gut, als wir euch dasselbe gerne génnen, an euch
nit angelangt, ist uns das getreulich leid, wollen uns auch desselben erkunden, wie
wir dann doktori Pommerano um weiteren Bericht uns davon zu thun geschrieben,
und die Verschaffung nochmals thun lassen, damit lhr, [dal] es an unserm
gnéadigen Willen je nit gemangelt, erspuren sollt; denn was wir euch aus diesen
unsern Reichen und Landen gutes anzeigen kénnen, dazu sind wir geneigt.
Do Ihr auch etwas in diesen orten wisset, dazu ihr Gefallen triiget, solchs wollet
uns vermelden, wollen wir uns jeder Zeit darin gnéadigst zu erzeigen wissen.
Solches wollten wir Euch, als deme wir mit allen Gnaden geneigt gnadigster
Meinunge nicht verbergen.
Thun Euch dem allmé&chtigen ewigen Gotte in seine gnadige Bewahrung, uns aber
und unsere geliebte Gemahl, junge Herrschaften, Bruder, Reiche, Lande und
Leute in Euer Gebet befehlen.

1) Die Wiedergabe des Briefes geschieht nach der im Druck vorliegenden Sammlung der Briefe.
Sie sind nach dem Kopiebuch aus dem Geheimen Staatsarchiv in Kopenhagen veréffentlicht. Es
sind deshalb die tblichen Kdnigstitel in der Einleitung und Unterschrift fortgelassen.

2) Konig Christian war in kriegerische Verwicklungen mit Kaiser Karl V. geraten. Danemark hatte
den Sund fir kaiserliche Schiffe gesperrt, darauf erfolgen Kaperungen danischer Schiffe von
kaiserliche Seite; es handelt sich um den Streit um die Herrschaft Kleve etc., Verwicklungen, die
sich auszuweiten drohten.
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datum auf unserm Schlof3 Rendsburg. ut supraz)

Dieses Bild freundschaftlicher Verbindung erhalt gréRere Farbigkeit, je mehr man
sich in die Briefe vertieft. In dem zitierten Brief a3t der Konig seine politischen
Sorgen durchblicken — er hat im vorhergehenden Brief ausfuhrlich davon
gehandelt — aber es ist auch von Butter und Heringen die Rede; das ist mit dem
,Geschenk® gemeint. — In einem spéateren Brief vom 5. Januar 1545 ist sogar von
einer ,Kuchenspeise* die Rede — allem Anschein nach Weihnachtsgeback —, die
er seinen Freunden zukommen lassen wollte. Es scheint, daf3 seine Sendung von
Naturalien nicht gut angekommen ist; der Konig unterlie spéater diese Art von
Unterstitzung und setzte statt dessen seinen Freunden ein Jahrgeld aus.
Freundlich und selbstverstandlich nimmt der Herrscher es auf, wenn er von den
Wittenberger Freunden um einige gute ,Fiichse“ (Pelzwerk) oder Marderfelle
gebeten wird. Er versdumt es nicht, fir ibersandte Biicher — mit Widmungen von
Luther, Melanchthon und Bugenhagen — ,sich mit allen Gnaden zu bedanken*
und dabei zu be- tonen: ,Und haben daran ein sonderlichs und gut und gnadiges
Gefallen.”

Bei allem Hofstil, von dem die Briefe geprégt sind, spiirt man immer wieder die
menschliche Verbundenheit. Koénig Christian schickt 1544 zu Neujahr drei
Kruséaten (portugiesische Goldmunzen, mit einem Kreuz gezeichnet, die gern als
Schmuck und Gedenkmunzen verwandt wurden — Kaufkraft in heutiger Miinze
50 DM) als Gabe fiir die Gattinnen Luthers, Bugenhagens und Melanchthons. Der
Koénig betont, das sei eigentlich kein Geschenk, sondern ,dal sie es zu einem
Gedachtnis um unsertwillen annehmen wollten®. Das Jahrgeld, zuerst erwahnt
1542, von dem in den Briefen mehrfach die Rede ist — Luther konnte es nicht
lange ge- nieBen —, betrug fur Luther, Melanchthon und Bugenhagen nach
heutiger Kaufkraft je 3000 DM. Nach dem Tode des Reformators ist der Witwe die
gleiche Zu- Wendung zuteil geworden. Es hat offenbar ein rechtes
Vertrauensverhaltnis bestanden, denn die Witwe Luthers hat in ihrer Notlage, als
sie in den Wirren des Schmalkaldischen Krieges oder in der Not der Pestzeit aus
Wittenberg fliehen muf3te, sich bittend an Konig Christian gewandt und mit einem
freundlichen Schreiben die erbetene Hilfe in gro3ztgiger Weise erhalten. Ebenso
wird spater dem Sohn Paul Luther auf die Bitte, die Melanchthon vorbringt, ein
Betrag von etwa 2400 DM zugewandt.

Man wirde fehlgehen, wenn man den Konig nur als einen Gefolgsmann der
Wittenberger ansehen miRte, ihn etwa mit einem spéter erfundenen Wort als
L<germanophil® charakterisieren wollte. Es ging ihm von Herzen um die Sache der
Reformation und um die Sache seiner Lander.

In seinen Briefen finden sich eine Reihe von Namen — Personen, die in
Wittenberg studieren und denen der Konig immer wieder eine Unterstiitzung
zukommen lafit. Betréage im Werte von 800 DM bis 2000 DM werden genannt. Ich
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nenne einige Namen: Magister Peter aus Hadersleben, Magister Nicolaus
Schwanzius aus Ripen, Petrus aus Gjenner, Jirgen Stur aus Hadersleben, Jacob
Henricus und Christian Brun, Tyge Ozmund aus Lund[en], J. Hack und Jep Nielsen
aus Kopenhagen und andere mehr. Der Konig laRt sich Uber die Personen
berichten und gibt auch selber Direktiven.

In der groRen Sache, die alle diese Aufgaben und Kleinarbeiten mit sich bringt,
entfaltet sich menschliche Verbundenheit und gewinnt lebendigen Ausdruck.

Den letzten Brief, den der Konig an Luther schrieb — Datum 3. Marz 1546 —, hat
Luther nicht mehr gelesen. Der Brief ist ein Zeugnis einer Verehrung, wie sie einem
véterlichen Freunde zuteil wird.

Nach dem Tode des Reformators schreibt der Kénig an Bugenhagen: ,Es ist uns
das in Wahrheit sehr schmerzlich zu héren gewest, und wir mdchten wohl génnen
und von Herzen winschen, der allméchtige Vater unseres Erlésers und
Seligmachers Jesu Christi hatte seiner armen Kirche zu Trost uns den hohen und
teuren Mann Gottes, besonders in diesen gefdhrlichen Zeiten, da die Kirche
alleihalben angefochten, noch eine Zeitlang gelassen.“ Der kodnigliche Schreiber
fahrt fort, es gelte alles der Allméachtigkeit des Allerhdchsten anheimzustellen, der
wohl seine arme Kirche erhalten werde, und betont: ,Wir wollen auch, so viel uns
der ewige Gott Macht und Gewalt hier verliehen, der armen bedréngten Kirchen
und derselben Diener, Apostel und Lehrer Mitbeschiitzer sein.”

Bald nach dem Tode Luthers brach das Ungliick des Schmalkaldischen Krieges
herein. Konig Christian schreibt, wie das Briefverzeichnis es nennt, , Trostbriefe*
an Bugenhagen, Melanchthon und Justus Jonas; er sendet wieder firstliche
Geldgaben — etwa 6000 DM — und schreibt u. a.: ,Wir wollen auch mit géttlicher
Hilf des lieben heiligen Evangelii und unserer wahren christlichen Religion ein
bestéandiger Bekenner bis an unser selig Ende bleiben und uns mit géttlicher Hulf
davon nicht dréngen lassen. Und als die Sachen der Gestalt furlaufen und uns
schmerzlich und entgegen, wollen wir Euer und der Euren gnadigst eingedenk sein
und uns dieselben jederzeit mit Gnaden empfohlen sein lassen.” So an
Bugenhagen, éhnlich an Justus Jonas.

Solch ein Brief war in der Tat eine nicht geringe Gabe. Bedeutete er doch fiir die
Empfénger eine weitreichende Birgschaft fur deren personliche Sicherheit und
aulRerdem eine gute Zufluchtstétte im Notfall fir sie selbst und ihre Familien. So
ein Brief bedeutete vergleichsweise mehr, als ein Pfarrer-Notbund in unserer Zeit,
dessen Ruckhalt viele Amtsbriider erfahren haben.

Kdnig Christian war auch tber Einzelheiten der christlichen Lehre unterrichtet. Die
Gegenschrift Melanchthons gegen Osiander hat er gelesen und beurteilt
Osianders Lehre als ,eine ungereimte und schreckliche Vermessenheit“. Da er von
seinem Schwager, dem Herzog Albrecht von Preuf3en, das Osianderbuch
zugeschickt bekommen hat, 13t er auch durch seine Theologen eine Beurteilung
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feststellen und ,will den Herzog zu erinnern, sich nicht versagen®.

Nach dem Urteil des Sachkenners D. Feddersen hat Kénig Christian ,das Werk,
das sein Vater Friedrich |. z6gernd und mit unklaren Zielen begonnen hat, mit
Klarheit, Entschiedenheit und anerkennenswerter Weisheit wirklich durchgefihrt*.
Die innerste Anteilnahme an der Reformation und an deren Fiihrern kommt auch
dadurch zum Ausdruck, daf der Kdnig in vielen Briefen, nachdem er sich und die
Seinen, seine Reiche und Lander dem Schutze Gottes befohlen hat, zugleich die
Furbitte der Freunde in Wittenberg erbittet.

Die Einzelheiten des politischen Weges, die in D&nemark und in den
Herzogtimern sehr verschieden waren, sollen hier aufer Betracht bleiben. Alle
Historiker, Deutsche wie Danen, sind darin einig, dafd Christian Ill. ein First von
hervorragenden Fahigkeiten und grof3en Leistungen gewesen ist.

Es war ihm die Reformation der Kirche im Sinne des neu entdeckten
evangelischen Glaubens ein Herzensanliegen, und zugleich hat er es auch an
charaktervollem Einsatz seiner Person nicht fehlen lassen.

Der Landesherr hatte an vielen Fronten zu kdmpfen. Charakteristisch ist, was er
in einem Schreiben an den Landgrafen von Hessen, den er um Rat bittet, betont.
Er ist besorgt angesichts der Privilegien des Adels und der hohen Geistlichkeit und
sagt: ,....denn ehe wir ihnen ihr unchristliches Leben billigen und einfolgen, eher
wollen wir zu Fufd davongehen und alles liegen und stehen lassen.*

Diese lautere Person des Kdnigs, diese unwandelbare Treue zu der Sache der
Reformation, die sich verbindet mit tatkraftigem, gewissenhaftem und
erfolgreichem Handeln, ist der Grund dafir, daf? der schon genannte Historiker D.
Feddersen urteilt: nicht Bugenhagen, sondern Christian Ill. verdiene in Wirklichkeit
den Namen des Reformators unserer Kirche.

Unsere Heimatkirche hat das Gluck, von einem Fursten der Reformation zugefuhrt
zu sein, dem personlich die Sache des evangelischen Glaubens innerstes
Anliegen war. Das ist ein Segen, den auch die Gegenwart erkennen sollte.

Wohl ist es richtig, dal Christian ganz deutsch aufgewachsen ist und, mit den
Firstenhdusern in Sachsen und Brandenburg eng verwandt und verschwégert,
der deutschen Kultur angehdrte. Seine Muttersprache war das Niederdeutsche.
Hochdeutsch ebenso wie Déanisch hat er erst erlernen mussen. Es ist indessen
historisch nicht richtig, ihn einen deutschen Fursten zu nennen. Sicher ist, daf3 er
in seinen Landern Danemark und Norwegen sich bemiht hat, nicht als ein
fordernder Deut- scher aufzutreten. Das mittelalterliche lateinisch-kirchliche
Europa ist damals im Vergehen. Es entsteht das Europa der Einzelstaaten und
Dynastien, die verbunden und uneins, die voller Rivalitdt sind und doch
zusammengehoren. Das Europa, das wir heute meinen, soll anders aussehen.
Christian lll. lebte zu einer Zeit, da es Nationalismus im heutigen Sinne nicht gab.
Er bemihte sich, das zu sein, was man einen Landesvater nennt; ein Wort, das

a7



im Luthertum sehr betont worden und das vielfach einer ungerechten Kritik
ausgesetzt gewesen ist. Aber das ist sicher, an der obersten Stelle, heute wie
einst, ist eine charaktervolle Personlichkeit ein groRes Glick fur das Volk. Mag
nun Konig, Prasident, Vorsitzender oder Parteifiihrer oder sonst ein Name fir

solche Stelle bestimmt sein.

Was unsere Dorfer bewahren auf tragender Ebne des Daseins, hoch
tirmt die Stadt es und spitz zu den Entscheidungen auf.
FRIEDRICH ERNST PETERS

48



HANNO SCHMIDT

Grenzlandgeschichte von Norden gesehen

DalR das danische Volk ein besonders
lebendiges Geschichtsbewul3tsein
besitzt, daR der Dane mehr als der
Deutsche politisch aus der Geschichte
seines Landes lebt, ist unbestritten.
Vor dem Hintergrund der Tatsache,
dal man danischerseits auch die
grenzpolitischen

Auseinandersetzungen wesentlich mit
historischen Argumenten bestreitet,
mull man auch das Erscheinen eines
Buches sehen, welches auf eine
Anregung der danischen Botschaft in

Bonn zurtickgeht und mit
Unterstiitzung der danischen
Regierung einem nicht

unbetrachtlichen  Kreis  deutscher
Stellen zuganglich gemacht wurde,
das seinem Charakter nach dennoch
nicht etwa als eine danische Apologie
aufgefaldt werden kann. Es ist die in
deutscher  Sprache geschriebene
,Geschichte des  schleswigschen
Grenzlandes® von Troels Fink (Verlag
Ejnar Munksgaard, Kopenhagen).

Der Verfasser, Dr. phil. Troels Fink, ein
gebirtiger  Nordschleswiger  und
gegenwartig  Professor an  der
Universitat Aarhus, ist uns Deutschen
im Grenzland nicht unbekannt. Er
gehdrt nicht nur zu den regelmafigen
Teilnehmern der Flensburger Tage,
hat vielmehr auf ihnen oder
gleichgearteten Veranstaltungen in
Flensburg vielbesprochene Referate

geboten, steht im wissenschaftlichen
Verkehr mit deutschen Historikern und
ist Berater der danischen
Staatsregierung in Grenzfragen. Es
steht uns im Ubrigen nicht zu, sein
Buch auf seinen wissenschaftlichen
Rang und die Haltbarkeit seiner
Thesen hin zu beurteilen. Dazu liegen
Uberdies Stellungnahmen deutscher
Historiker vor. Finks Werk geht
namlich auf zwei Blcher zurlick, die
bereits vor einigen Jahren — in
danischer Sprache natirlich —
erschienen und nunmebhr in deutscher
Ubersetzung zusammengefaldt
worden sind. Allerdings ging es dabei

nicht ohne Kirzungen und
Auslassungen ab. Jenen beiden
Buchern aber haben deutsche

Geschichtswissenschaftler in  der
JZeitschrift  der  Gesellschaft  fir
schleswig-holsteinische  Geschichte*
bezeugt, dal’ sie bei streng objektiver
Haltung nur das Ziel verfolgen, der
Wahrheit zu dienen, wenn auch der
Verfasser seinen danischen
Standpunkt weder verleugnen kénne
noch wolle. Prof. V. Pauls hat damals
geschrieben, an Finks Buch werde
deutlich, wie gering im Grunde die
Differenzen zwischen der danischen
und der schleswig-holsteinischen
Forschung uber die Entwicklung der
Herzogtiimer sei. Ahnlich &uRert sich
nunmehr Troels Fink im Vorwort
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seines neuen Buches, wobei allerdings
auch er zugibt, dafl3 beim besten Willen
zur Objektivitdt die Gesichtspunkte
verschieden bleiben, je nachdem ob
man die Geschichte des Grenzlandes
von Norden oder von Siuden her
betrachtet. Er hoffe aber, bei
deutschen Lesern Interesse dafiir zu
finden, die Geschichte Schleswigs von
der anderen Seite her zu sehen. Nun,
angesichts der danischen Neigung,
Politik mit historischen Argumenten zu
treiben, wird man wohl mehr als diesen
Wunsch hinter dem Werk vermuten
mussen. Dennoch glauben wir, daf}
deutsche Leser aus ihm Gewinn
ziehen konnen, nicht nur, weil es
manche interessante Einzelheit
enthélt, die man etwa bei Brandt nicht
findet, oder weil es den Stoff
ausgezeichnet aufgliedert und sehr
verstandlich darstellt, eine Gabe, die
danischen Wissenschaftlern in hohem
MalRe eigen ist.

DafR Finks Geschichte des
Grenzlandes bei der sie
auszeichnenden  Objektivitat  und
malvollen Haltung Wasser auf die
Muhlen der déanischen Propaganda
leitet, mdchten wir jedenfalls nicht
zugeben. Man koénnte z. B. jenen
danischen Agitatoren, die so gern von
der gewaltsamen ,Verpreu3ung®
unseres Landes und seines dadurch
bedingten  deutschen  Charakters
sprechen, manche Einzelheit aus
diesem Buche entgegenhalten. So
weist Prof. Fink darauf hin, daf3 sich die
ersten Ansatze zu dem, was man
spater den Schleswig- Holsteinismus

nannte, bereits in den Jahren nach
1773 finden, und welchen Widerhall
das neue deutsche Nationalgefuhl
nach 1814 bei den Deutschgesinnten
in ,Holstein und in Stidschleswig“ fand.
Er erwéhnt Grundtvigs Aus- Spruch
1831, daR Schleswig ein Glied sei, von
dem man nicht leicht sagen kdnne, ,zu
welchem Korper es eigentlich gehort".
Er erwéhnt ebenso, daR die
nordschleswigschen Stadte vor 1848,
mit Ausnahme Sonderburgs,
Uberwiegend deutschgesinnt gewesen
seien, dal 1863 das Danentum in
Flensburg zwar sprachlich im Begriff
war, Wurzeln zu schlagen, daf}
ansonsten aber »in den
sudschleswigschen  Stadten  das
Deutschtum und die schleswig-
holsteinische Einstellung fest im
Sattel” salRen. Soviel nur
beispielsweise.

Von den oben erwahnten deutschen
Rezensenten macht einer, und zwar u.
E. mit Recht, Vorbehalte in bezug auf
den Teil des Buches, der die
geschichtliche Entwicklung seit 1920
behandelt. Die Geschichte dieser Zeit
zu schreiben, deren Ereignisse noch
unmittelbar bis in die aktuelle Politik
der Gegenwart wirken, und zu der uns
allen noch der notwendige Abstand
fehlt, ist gewi eine schwierige
Aufgabe. Ohne uns im Rahmen dieses
Aufsatzes mit Einzelheiten befassen
zu wollen, mdchten wir nur eins zur
Haltung der deutschen
Nordschleswiger in den Jahren
zwischen 1920 und 1945 sagen: Wenn
sich die danischen Sudschleswiger
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auch heute noch nicht mit der Grenze
von 1920 abfinden, wieviel
begreiflicher war es, dal’ sich damals
in der Zeit zwischen den Weltkriegen
die deutschen Nordschleswiger nicht
mit den Ergebnissen eines Plebiszits
abfanden, wie es 1920 durchgefiihrt
wurde und deutscherseits nicht als
geeignete Grundlage einer gerechten
Loésung anerkannt werden konnte.
Aber all das steht heute ja nicht mehr
zur Debatte.

In der tausendjéahrigen, kampferflliten
Geschichte unseres Landes ist es, wie
Prof. Fink sagt, zwischen danisch und
deutsch oft hart auf hart gegangen. Es
ware unfruchtbar, sich aus dem, was
der Vergangenheit angehort, viel
vorzuwerfen, wie es von beiden Seiten
geschehen kdnnte. Uns lehrt vielmehr
auch dieses Geschichtswerk eines
danischen Historikers, wie es mdglich
ist, ohne Leidenschaft, aber mit dem
Willen zur Sachlichkeit Uber
unumgangliche Gegensétze, die sich

aus dem geschichtlichen Ablauf
ergaben, hinweg  verséhnenden
Kontakt zwischen Deutschen und
Déanen zu gewinnen — eben auf dem
Grunde der Wahrheit.

Prof. Troels Fink stellt sich mit seinem
Buch in die Reihe derjenigen, denen
es um die Verstandigung jener beiden
Volker geht, in deren Geschichte das
schleswgische Grenzproblem einen so
bedeutungsvollen Raum hat. So
schliefRt er sein Buch mit den Worten;
,ES ist aber eine grof3e Befriedigung,
diese Geschichte des schleswigschen
Grenzlandes im Zeichen des Friedens
und der zunehmenden Verstandigung
abschlieRen zu kdnnen.“ Wir nehmen
die in diesen Worten liegende
Feststellung des danischen
Historikers, da wir den Grundséatzen
wie den staatlichen und volklichen
Lebensformen einer neuen, die
Gewalttatigkeit  ablehnenden  Zeit
folgen, gern zur Kenntnis.

Die im Flensburger Tageblatt erschienene Wirdigung des Buches von Troels Fink aus der
Feder von Dr. Hanno Schmidt wurde uns zur Verdffentlichung freundlicherweise zur

Verfugung gestellt.
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UMSCHAU

Die Umschau dieses ersten Heftes des Jahrganges 1959 ist zwangslaufig mehr
oder weniger eine Ruckschau, da das letzte Heft des vergangenen Jahres
ausschlief3lich den Lebenserinnerungen Axel Henningsens galt. Wenn in dieser
Umschau riickgeblendet wird, so mag das zeigen, wie schnellebig unsere Zeit
geworden und schon fast vergessen ist, was im letzten Herbst héchst aktuell und
wichtig war. Da war die Landtagswahl mit dem von vielen nicht erwarteten
danischen Stimmengewinn und den sich daran anknlpfenden Erdrterungen uber
das Warum und Weshalb; da war der Deutsche Tag in Tondern mit seiner
Feststellung einer Versteifung des deutsch-dénischen Verhéltnisses, aber auch
der starken Betonung der europdischen Aufgabe der deutschen Volksgruppe; da
war die Stellungnahme des Grenzpolitischen Rats zur sogenannten
Rechtsabrechnung in D&nemark; da war die Herbsttagung des Schleswig-
Holsteinischen Heimatbundes mit seinem Bemiihen um die traditionellen Werte
unserer Heimat, und da waren die ,Flensburger Tage“, um nur einige zu nennen.

Die Landtagswahl 1958 und ihr Ergebnis

Alle diejenigen, die sich mit der Auswertung von Statistiken und Wahlergebnissen
befassen, um aus ihnen eventuell Schliisse auf sich anbahnende Entwicklungen
oder veranderte Tendenzen zu ziehen, sind sich Uber das uneinheitliche und
schwer durchschaubare Ergebnis der Landtagswahl einig. Einiges wenige laf3t
sich aber wohl trotzdem andeuten. Es gibt eine sehr ernst zu nehmende
Auffassung, die mit guten Grinden glaubt, nur aus den Ergebnissen der
Bundestagswahlen auf die lange Linie der Entwicklung schlieRen zu durfen, und
zwar mit dem Ergebnis, daf3 der Anstieg der danischen Stimmen zur Landtagswabhl
nur ein vorubergehender Erfolg sei. Zum anderen hat das Ergebnis der
Landtagswahl erneut und in verstarktem Male deutlich werden lassen, daf? das
sudschleswigsche Déanentum seine festesten Positionen in den grof3eren
Ortschaften und Stadten, vor allem in Flensburg hat, wobei eine Untersuchung
speziell des Flensburger Wahlergebnisses vor der gleichen Schwierigkeit der
klaren Ausdeutung steht. Die deutschen Grenzverbdnde haben aus dem
Landtagswahlergebnis die ganz allgemeine SchlufR3folgerung gezogen, dal® vor
allem eine Verstarkung ihrer sozialen Arbeit notwendig sei und hierfir gro3ere
Mittel als bisher zur Verfigung gestellt werden muf3ten.

*

Aus der Regierungserklarung des Ministerprasidenten v. Hassel



Ein Wort zu der in diesem Landtag wieder vertretenen danischen Minderheit. Ich
bin Uberzeugt, dal? sich ein fruchtbares Zusammenwirken mit ihr im Parlament
ergeben wird. Bei der Verabschiedung der Bonn-Kopenhagener Erklarungen
haben wir damit gerechnet, dal3 mit der Landtagswahl 1958 Vertreter der
danischen Minderheit wieder in den Landtag einziehen wirden. Bei der Erérterung
dieser Erklarungen wurde daher vorgesehen, daf? mit Ablauf der Wahlperiode des
alten Landtages sowohl der parlamentarische ,Ausschul fir Angelegenheiten der
danischen Minderheit als auch der ,Deutsch-Dénische Verstandigungsausschuf}
fur den Landesteil Schleswig” ihre Tatigkeit beenden wirden. Allen Mitwirkenden
— sowohl im Landtagsausschul? wie auch im auRerparlamentarischen
Verstandigungsausschull — hat die Landesregierung fiir die von ihnen geleistete
Arbeit zu danken. Die Landesregierung ist mit dem letzten Vorsitzenden des
Verstandigungsausschusses, Herrn Jens Hansen, der Auffassung, dal3 in diesem
Verstandigungsausschul® Deutsche und Danen immer gut zusammengearbeitet
haben.

In Wort und Schrift haben Sprecher der danischen Minderheit Darstellungen
gegeben, die um der historischen Wahrheit willen zurechtgeriickt werden miissen.
Es wurde hinsichtlich der Ausnahmebestimmung von der Finfprozentklausel
zugunsten der danischen Minderheit immer wieder behauptet, diese sei nicht von
Kiel, sondern von Bonn oder gar von Karlsruhe aus veranlaf3t worden.

Ich stelle demgegeniber folgendes fest: Die Landesregierung hat bereits vor den
Bonn-Kopenhagener Besprechungen des Frihjahrs 1955 klar und
unmiRverstandlich zu verstehen gegeben, dal} sie die Mdoglichkeit einer
parlamentarischen Vertretung der danischen Minderheit im Landtag prufen wolle,
sofern es auch insoweit moglich sei, hinsichtlich der Rechte der beiderseitigen
Minderheiten diesseits und jenseits der Grenze eine gleichméRige Regelung
herbeizufiihren. Die Landesregierung und ihre Beauftragten haben ausdriicklich
erklart, daf? die Landesregierung bereit und willens sei, ,darauf hinzuwirken, daf3
der Schleswig-Holsteinische Landtag eine Ausnahmebestimmung von der
Funfprozentklausel im 83 des schleswig-holsteinischen Landeswahlgesetzes
zugunsten der dénischen Minderheit baldmdglichst beschlief3t.*

Wir wollen festhalten und diese Tatsache durch keine Entstellungen verwischen
lassen: Der 2. Senat des Bundesverfassungsgerichtes hat am 11. August 1954 in
dem Verfassungsstreit zwischen dem Sudschleswigschen Wahlerverband und der
Landesregierung beziehungsweise dem Landtag den Antrag des SSW, die
Verfassungswidrigkeit der Finfprozentklausel festzustellen, als unbegriindet
abgewiesen. In dem Urteil wurde ausgefiihrt, daf3 eine Partei, die eine nationale
Minderheit vertrete, bei dem Wettbewerb um Parlamentssitze keinen
Rechtsanspruch auf eine Sonderbehandlung habe.

Trotz dieses klaren Rechtsentscheides haben sich Landtag und Landesregierung



seinerzeit entschlossen, eine Ausnahmebestimmung zugunsten der danischen
Minderheit in das Wahlgesetz einzubauen. Politik ist gewi3 keine Sache, in der
man auf viel Dank rechnen sollte. Aber man wird erwarten dirfen, daf} die
historische Wabhrheit nicht verfalscht wird. Ich bin davon Uberzeugt, daf in diesem

Grundsatz die beiden Abgeordneten des SSW mit mir ibereinstimmen.
*

Wie zum Landtag 1958 gewdhlt wurde (dénische Stimmen)

. Stimmen- Anteil inGegenUber
Wahlkreis Bundestagswahl Zunahme
zahl % .
in %
Flensburg-West ............... 9142 32,
Flensburg-Ost .................. 7 337 25,1 } 1666 9,1
Flensburg-Land ................ 3154 11,3
Sidtondern 11,0
Husum-Land 7,2 }482 8,1
Husum/Eiderstedt ............ 2 486 10,0
Schleswig .....coovevveereeniins 3035 11,5
Siidangeln/Schwansen 1827 7,4 } 249 4,3
Eckernfoérde .........ccccuue..... 1361 5,2
Rendsburg-West .............. 257 1,0 ] 173 18,4
Rendsburg-Nord .............. 795 29
Kiel-Nord .........ccceevcvveenen. 271 1,0 34 9,7
Landesteil Schleswig 34 150 10,9 2604 8,2
Fraktionsrechte

fur die Abgeordneten des SSW

Den Vertretern des SSW im neuen Landtag, den Abgeordneten Miinchow und
Bahnsen, wurde zum Beginn der Legislaturperiode vom Schleswig-Holsteinischen
Landtag die Eigenschaft als Fraktion zuerkannt.

Die im Landesteil Schleswig gewahlten Abgeordneten
Andresen, Matth., Schneidermstr. (CDU)

Husum, Herzog-Adolf-Str. 43

Claussen, Ludwig, Lehrer (CDU)

Niebull, Kleinkoogsweg 5

Klinker, Hans-Jurgen, Bauer (CDU)
Ulsby (Kreis Schleswig)



Hassel, Kai-Uwe von, Ministeprésident (CDU)
Gliucksburg, Petersens Allee 7

Jensen, Peter, Bauer (CDU)
Ausacker (Flensburg-Land)

Mentzel, Walter, Landrat (CDU)
Eckernférde, Mihlenberg 5

Martens, Volkert, Bauer (CDU)
Pohnshalligkoog

Schlegelberger, Dr. Hartwig (CDU)
Flensburg Dietrich-Nacke-Str. 21
Thee, Jurgen, Landwirt (CDU)

Husby (Kreis Schleswig)

Lurgenstein, Walter, Parteisekr. (SPD)
Husum, Kuhsteig 6

Schulz, Kurt, Verw.-Angest. (SPD)
Eckernférde, Sehestedter Landstr. 54
Steffen, Joachim, Redakteur (SPD)
Flensburg, Lundweg 1

Schult, Hans, Journalist (BHE)
Eckernforde, Tirpitzweg 2

Reinefarth, Hans, Birgermstr. (BHE)
Westerland, Stadumstr. 43

Bahnsen, Berthold, Sparkassenltr. (SSW)
Leck, HauptstralRe

Minchow, Samuel, Stadtrat a. D. (SSW)
Flensburg, Rude 34

Das Ergebnis friherer Wahlen (danische Stimmen)

Landtagswah Landtagswa

| hi Landtagsw Bundestagsw
Wahlkreis 1947 1950 ahl 1954  ahl 1957
Flensburg-West .............. 33419 14 637 11 262 8235
Flensburg-Ost ................. 33419 13 006 9 089 6 241
Flensburg-Land ............... 8 269 5633 3498 2790
Sadtondern ..o, 9 200 6 254 3073 2580
Husum-Land ................... 8 026 5605 2282 1523



Husum/Eiderstedt ........... 9159 7574 3295 2193

Schleswig .......ccccevvevveens 9799 7312 3637 2777
Siidangeln/Schwansen 7 157 4518 2372 1669
Eckernférde .................... 5532 3335 1965 1298
Rendsburg-West ............. 1887 966 352 212
Rendsburg-Nord ............. 5594 2 336 1065 637
Kiel-Nord .........ccccevvveennne 1284 522 352 224
Landesteil Schleswig ... 99 500 71864 42 242 32 262

EWG, Freihandelszone und Grenzland

Es besteht allgemein Einmitigkeit darGber, daf die zum Jahresbeginn
angelaufene Europaische Wirtschaftsgemeinschaft und das bisherige Scheitern
der auRerdem geplanten Freihandelszone auch fiir unser Grenzland Schleswig im
Wirtschaftlichen wie im Politischen positive und negative Auswirkungen haben
wird. Im gegenwartigen Zeitpunkt 1Rt sich Gber die wahrscheinliche Entwicklung
noch kein klares Bild gewinnen. Es liegen aber schon die verschiedensten
Stimmen und MeinungsauRerungen vor, die hier im wesentlichen nach Berichten
des ,Flensburger Tageblatts” kurz registriert werden sollen, ohne daf wir selbst
zu den Dingen Stellung nehmen.

Zwei deutsche Stimmen

Auf der diesjahrigen Jahreshauptversammlung der Wirtschaftsvereinigung Grof3-
und AuRenhandel Schleswig-Holstein, Bezirksvereinigung Flensburg, sprach das
geschéftsfiihrende Prasidialmitglied des Gesamtverbandes des Deutschen GroR3-
und AuRRenhandels, Dr. Dohrendorf, Bonn, liber die in den nachsten Jahren bis zur
Verwirklichung des Gemeinsamen Marktes nach Ablauf der Ubergangszeit im
Jahre 1970 zu erwartende Situation.

Dr. Dohrendorf betonte, dal3 der in Rom unterzeichnete Vertrag weniger von der
Wirtschaft als von der Politik her seinen Inhalt erhalten hétte. Es geht bei der EWG
nicht nur um eine Zollunion, sondern um die Freizligigkeit des gesamten Waren-
und Kapitalverkehrs sowie des Arbeitsmarktes.

Die Zollsenkung innerhalb der sechs Staaten erfolge in drei Stufen. Die erste sei
am 1. Januar 1963 mit einer Gesamtzollsenkung von dreiRig Prozent
abgeschlossen, die zweite bis zum 1. Januar 1966 ebenfalls mit dreiig Prozent
und der Rest werde bis 1970 im Wege der Vereinbarung der beteiligten Lander
verschwinden. Gleichzeitig erfolge der Abbau der Kontingente durch Schaffung
von Globalkontingenten, deren volle Ausschdpfung jedem EWG-Land zustehe. —



Das sehr schwierige Problem der Erhaltung der Stabilisierung der Wéahrung, das
im Vertrag nur am Rande behandelt worden sei, sei durch die Einfihrung der
Konvertibilitdt der Wahrungen gefordert.
Fur den Grof3- und AufRenhandel sei aber die Meinung der aul3erhalb der EWG
stehenden Lander von groRer Wichtigkeit.
Insbesondere sei die kleinautarke Lésung, d. h. Beschréankung auf die sechs
EWG-Lander, abzulehnen und die Erweiterung zu einer Freihandelszone oder
eine &hnliche Anpassung der anderen europdischen Lander an unseren
Wirtschaftsraum erforderlich.
Nach einer Schilderung der fiinf Instanzen der EWG, deren wichtigste z. Z. noch
der Ministerrat sei, befaRte sich Dr. Dohrendorf mit den den GroRhandel als
solchen bertihrenden Problemen der EWG. Dr. Dohrendorf vertrat die Auffassung,
dal? sich im Augenblick noch nicht viel &ndern werde, da die jetzt erfolgte
Zollsenkung von zehn Prozent seitens der Bundesrepublik bereits 1957 autonom
vorgenommen worden sei.
Der Grof3handel musse aber schon jetzt die industrielle Produktion in den anderen
funf EWG-Landern sondieren und beobachten, um nicht eines Tages aus der
Absatzwirtschaft ausgeschaltet zu sein, weil auslandische Unternehmen eigene
Niederlassungen in der Bundesrepublik errichtet haben. Das Interesse bei den
auslandischen Firmen, mit ihren Artikeln auf den deutschen Markt zu kommen, sei
sehr grof3.

*
In seinen Betrachtungen zum Jahreswechsel, also einige Wochen friher, ul3erte
sich Otto Weide, der Prasident der Industrie- und Handelskammer Flensburg, zur
EWG und der Freihandelszone wie folgt:
,Die Hoffnungen auf Bildung einer Freihandelszone und Einbeziehung der
nordischen Léander in dieselbe haben sich bisher nicht erfullt. Daf3 es hierzu oder
zu einer anderen, in der Wirkung gleichen Regelung baldigst kommt, darauf muf3
das gesamte Land Schleswig-Holstein entscheidendes Gewicht legen. Wenn
solches nicht geschieht, wirde die Randlage des Landes eine weitere
Verscharfung erfahren, da es dann an die Peripherie nicht nur der deutschen
Bundesrepublik, sondern der Européischen Wirtschaftsgemeinschaft gelangen
wirde.

Was ein danischer Fachmann sagt

Der ehemalige danische Finanzminister Professor Thorkiel Christensen nannte es
anlaBlich der ,Flensburger Tage* in seinem Vortrage Uber ,Die Europaische
Wirtschaftsgemeinschaft aus dem Blickwinkel Danemarks als ein Ungliick, wenn
Europa auf wirtschaftlichem Gebiet in zwei Teile zersplittert wiirde, nachdem doch
schon die Welt in ein 6stliches und westliches Lager gespalten sei. Als grof3tes



Verdienst der im Gemeinsamen Markt zusammengeschlossenen sechs Lander
stellte er heraus, dal3 sie den AnstolR zu einer Freihandelszone gegeben hétten.
Déanemark stehe heute vor der Frage, was fur seine Wirtschaft vorteilhafter sei:
Gemeinsamer Markt oder Freihandelszone. Von entscheidender Bedeutung fur
die Wonhlfahrt des Landes sei die danische Ausfuhr. Davon gingen drei3ig Prozent
in die Lander des Gemeinsamen Marktes, vierundvierzig Prozent in die fir die
Freihandelszone in Frage kommenden elf Léander, elf Prozent in das tbrige Europa
und die Sowjetunion und einundzwanzig Prozent nach Ubersee, wohin vor dem
Kriege nur funf Prozent geflossen seien. Es sei also so, daR die Lander der
geplanten Freihandelszone dreiviertel der danischen Ausfuhr abnehmen.

Sollte die Freihandelszone nicht verwirklicht werden, so wiirde Danemark in eine
schwierige Lage kommen. Die Ausfuhr in die sechs ,Marktlander” wiirde abgebaut
und andererseits wirden die Einfuhren aus diesen Landern nach Danemark
zurtickgehen. Das kdnnte erhebliche politische Konsequenzen mit sich bringen.
Déanemark misse also MaRhahmen zur Verteidigung der Zahlungsbilanz und der
Beschaftigung ergreifen.

Zu der Frage: ,Gemeinsamer Markt der Sechs oder Freihandelszone der
Siebzehn?* sei noch zu sagen, dal} die danische Landwirtschaft fir den
Gemeinsamen Markt sei, die offizielle danische Politik sich aber auf die
Freihandelszone konzentriere. Der Beitritt zum Gemeinsamen Markt mache eine
vollig neue Handels- und Zollpolitik notwendig, und zwar einen Abbau der Zélle
gegentber dreiBig Prozent der Kunden und eine Erhthung der Zélle gegeniber
siebzig Prozent der Abnehmer dénischer Erzeugnisse. Nicht zu vergessen sei,
daR Danemark der gréRte Exporteur fir landwirtschaftliche Erzeugnisse in Europa
und sein gro3ter Abnehmer hierfir Grof3britannien sei. Die sechs ,Marktlander*
hingegen néhmen nur soviel ab wie Grof3britannien allein. Auf3erdem seien die
sechs ,Marktlander” heute beinahe schon landwirtschaftliche Selbstversorger. Da
Danemark fiinfzig Prozent seiner Landwirtschaftserzeugnisse exportiert, wiirde
der Gemeinsame Markt fur Danemark bedeuten, dal? es seine Turen fur Industrie-
Erzeugnisse 6ffnen musse, wahrend fur seine landwirtschaftlichen Erzeugnisse
die Turen der anderen verschlossen seien. Der Gemeinsame Markt setze ferner
die freie Bewegung von Kapital und Menschen innerhalb des Marktbereiches
voraus. Auch das wirde nach Ansicht des Sprechers erhebliche Auswirkungen
zum Nachteil Danemarks haben. Deshalb sei seine Auffassung, daf Danemark
nicht als Mitglied des Gemeinsamen Marktes, sondern als Mitglied der
Freihandelszone in das neue Europa eintreten musse.

AbschlieBend befal3te sich Christensen mit dem deutsch-danischen Grenzgebiet.
Er sagte, dafl} in diesem Raum nationalpolitische Probleme in den Hintergrund
treten muf3ten, wenn man ein neues Europa schaffen wolle. Aber gerade in diesem
Grenzgebiet wiirde nach seiner Ansicht der Gemeinsame Markt durch freie



Bewegung von Kapital und Menschen erhebliche Unruhe schaffen.

*
Eine deutsch-danische Diskussion
Die sehr rihrige und Fragen des Grenzlandes gegenlber besonders
aufgeschlossene Volkshochschule Friedrichstadt hatte Anfang Dezember
Vertreter von diesseits und jenseits der Grenze zu einem Rundgesprach
eingeladen mit dem Thema ,Kann die Wirtschaft ein Bindeglied zwischen
Deutschland und Danemark sein?“
Gesprachspartner waren von danischer Seite Landwirt Peter Chr. Hansen aus
Nygaard, Redakteur Bjorn Hansen aus Apenrade, der Vorsitzende des Danischen
landwirtschaftlichen Vereins in Nordschleswig und Diplom-Volkswirt Lehfeldt vom
Déanischen Sekretariat in Flensburg.
Die deutsche Seite vertrat Dr. Imle von der Industrie- und Handelskammer
Flensburg, wéhrend der Bauernverband der Aufforderung zur Teilnahme an dem
Gespréach nicht gefolgt war mit der Begriindung, daf3 ihm ,das Eisen zu heil3* sei.
Kurzreferate von Peter Christian Hansen und Dr. Imle leiteten das Gesprach ein.
Beide Redner waren sich Uber die guinstige Entwicklung der deutsch-dénischen
Handelsbeziehungen in den letzten Jahren einig, weniger waren sie es Uber den
Gemeinsamen Markt und seine Auswirkungen.
Hansen vertrat die Ansicht, daf? die EWG ohne die Freihandelszone nur eine halbe
Sache sei und so zu einem Ungliick fir den Westen werden kdnne. Europa, das
in der Nato seine Freiheit verteidigen misse und wolle, dirfe nicht wirtschaftlich
gespalten werden. Man kénne nur hoffen, dal3 die Politiker einsichtig seien und
den Vertrag Uber die EWG nicht in Kraft setzen wirden (was inzwischen ja
geschehen ist! Die Red.).
Dr. llme betonte demgegeniber, daR die Liberalisierung der Wirtschaft in
Deutschland es danischen Firmen ermdgliche, sich in Deutschland
niederzulassen und davon in zunehmendem Malie Gebrauch gemacht werde.
Leider seien in Danemark noch keine ParallelmalRnahmen getroffen worden. Die
Befiirchtungen dénischerseits, daR dadurch ein deutsches Ubergewicht entstehen
koénnte, wenn man dem deutschen Markt alle Wege nach Norden 6ffne, wies er
zuriick. Er meinte, daf3 sehr schnell ein fruchtbarer Ausgleich eintreten wiirde.
Wie sehr wirtschaftliche und politische Fragen sich sofort miteinander verquicken,
bewies die Frage Lehfeldts, ob diese Verstandigung auf Grund der wirtschaftlichen
Notwendigkeiten und der Bedrohung aus dem Osten nicht nur rein rationell und
erzwungen und daher wenig haltbar sei.

*
Die Meinung der Nordschleswiger
Dieselbe enge Verknupfung von Wirtschaft und Politik zeigte sich auch auf dem
,Deutschen Tag"“ in Tondern, dem Jahrestreffen der deutschen Nordschleswiger.



Hier vertrat der Vorsitzende der deutschen Volksgruppe, Hans Schmidt, Oxbull,
die Ansicht, wenn Danemark nicht der EWG beitrate, dann sei man durch einen
~wirtschaftlichen Vorhang“ vom Mutterland getrennt und misse sich ,mit dem
Rucken an der Wand“ behaupten. Das Leben der deutschen Minderheit in
Nordschleswig sei mit dem Mutterland enger verbunden, als in weiten Kreisen
angenommen wird.

Der Generalsekretar der Minderheit, Rudolf Stehr, betonte in einer
Arbeitsbesprechung, dafl sich der Bund deutscher Nordschleswiger aus
allgemeinen politischen Erwagungen und aus der Sicht des Grenzlandes heraus
fur eine enge wirtschaftliche Zusammenarbeit in Europa auf breiter Grundlage
einsetze. Die deutsche Volksgruppe begrii3e jede Entwicklung, die dazu beitrage,
die Bedeutung einer Grenze abzubauen. Trete Dédnemark der EWG nicht bei,
werde die Grenze bei Flensburg Europa in zwei Teile teilen und die Freizligigkeit
weiter eingeschrankt.

Freizlgigkeit gefordert
Unabhéngig von der endglltigen Entscheidung Danemarks Uber den Beitritt zur
EWG oder zu einer Freihandelszone muf3 im Grenzland Schleswig schon vorher
,<die groRtmogliche Freizlgigkeit der wirtschaftlichen Betétigung“ angestrebt
werden. Zu dieser Forderung kamen fiihrende Vertreter der deutschen Minderheit
in Nordschleswig auf einer Arbeitstagung in Sankelmark. Der Generalsekretér des
Bundes, Rudolf Stehr, sagte weiter dazu, genauso wie das Interesse danischer
Firmen an einer Ansiedlung im Bundesgebiet durch groRziigige Foérderung
deutscher Behorden unterstitzt wirde, muf3te auch deutschen Staatsangehérigen
die gleiche Mdglichkeit in Danemark gegeben werden. Die Minderheitenfihrung
sei der Ansicht, daR eine solche ,Auflockerung” der jetzigen danischen
Bestimmungen der gesamten Grenzlandbevdlkerung und dem deutsch-dénischen
Nachbarschaftsverhéltnis zugute kommen wiirde, weil damit das Wirtschaftsleben
zu beiden Seiten der Grenze allgemein gefoérdert werde. Wenn es jedoch bei den
jetzigen danischen Beschrankungen bliebe, sagte Stehr, kdénne kinftig ein
sizilianischer Arbeiter leichter in Flensburg Beschéftigung finden als ein Dane aus
einem nur zehn Kilometer entfernten nordschleswigschen Grenzort.

*
Der Sprung Uber die Grenze
Ohne die Entscheidung der Politiker Uber das Schicksal der EWG und der
Freihandelszone abzuwarten, sind die Praktiker darangegangen, sich den
veranderten Verhaltnissen anzupassen.
Bis etwa zum Jahresende 1958 haben sich elf danische Firmen, die im Landesteil
Schleswig Zweigunternehmen errichtet haben oder einrichten wollen, hier
handelsgerichtlich eintragen lassen.



1. Danfoss, Autom. Schalt- und Regelapparate GmbH, Flensburg (aus Norburg
auf Alsen). Danfoss hat im Herbst 1958 auf einem Gelénde in Klues die
Produktion aufgenommen.

2. Sabroe, Kéltetechnik GmbH, Flensburg-Weiche (aus Aarhus).

3. Dansk Termoplastik Industrie GmbH, Flensburg (aus Kopenhagen).

4. Danischer Holzexport Nissen & Petersen, Flensburg (Zweigniederlassung von
Dansk Tra Eksport Nissen & Petersen, Krusau).

5. Jensen & Kirkegaard, GroRRhandel mit Landmaschinen und
landwirtschaftlichen Geraten, Flensburg (aus Kopenhagen).

6. Maschinenfabrik Nagbdl GmbH, Tarp (aus Nagbdl bei Kolding).

7. A. Gjording & Co., Handel mit Mdbel- und Wandtafelstoffen und &hnlichen
Erzeugnissen, Tarp (aus Kolding).

8. ,Sunds‘, Ventilationsanlagen und Baumaterialien GmbH, Wedingfeld.

9. Carlsen & Plenge, Flensburg (Zweigniederlassung der gleichnamigen
Farbengrof3handlung in Kopenhagen).

10. Hafnia-Gerate GmbH, Flensburg (aus Silkeborg).

11. Schleswiger Asphalt-Splitt-Werk GmbH, Jagel (Owe Arkil A/S., Hadersleben).

Andere Firmen stehen wegen des Sprunges Uber die Grenze noch in

Unterhandlungen.

*

Dr. Hanno Schmidt hat im ,Flensburger Tageblatt“ zur Ansiedlung danischer

Firmen in Siidschleswig folgendes geschrieben:

Im Hinblick auf den Gemeinsamen Europdaischen Markt hat sich eine Reihe

reichsdénischer Wirtschaftsunternehmen zu einem ,Sprung Uber die Grenze*

entschlossen. Sie wollen nicht ,drauf3en vor der Tur" bleiben, sondern ,mit einem

Bein“ im Wirtschaftsraum der Sechs stehen und an den Vorteilen, die der

Gemeinsame Markt bietet, teilhaben. Weitere Grinde fur die danische Wirtschafts-

»=Expansion” sind die gunstigere Arbeitsmarktlage bei uns (solange sie noch so

bliht wie gegenwartig), die liberale Wirtschaftsgesetzgebung der Bundesrepublik,

steuerliche Gesichtspunkte usw. Jedenfalls versprechen sich die d&anischen

Unternehmen, von deren Ansiedlung im ganzen Lande bis nach Libeck hinunter

man hort, Vorteile dieser Atr.

Von deutscher Seite hat man diese ,Invasion“ stets bewuft unter rein

wirtschaftlichen Gesichtspunkten gesehen. Man hat sie im Hinblick auf die

notwendige wirtschaftliche Integration, aber selbstverstandlich auch zur Starkung
der Wirtschaftskraft unseres gesamten Grenzlandes unterstutzt, soweit das
maoglich war.

Wahrend also auf deutscher Seite ebenso wie bei den reichsdanischen

Unternehmen, die ohne jede Werbung und aus eigener Initiative zu uns kommen,

bei dieser Entwicklung allein und ausschlie3lich das wirtschaftspolitische Moment



eine Rolle spielt, lassen die Organisationen der danischen Minderheit in letzter
Zeit nationalpolitische Hintergedanken keimen. In der danischen Presse ist
wiederholt die Ansicht der Minderheit angeklungen, daf die Ansiedlung der
reichsdanischen Betriebe im deutschen Grenzland fiir sie ,keine schlechte Sache*
bedeute, sondern dalR man annimmt, daraus im Gegenteil politisch und volklich
Kapital schlagen zu kénnen.

Hier wird die Sache fir uns nun doch problematisch. Ob die Funktiondre der
danischen Minderheit den reichsdanischen Unternehmen, die sich im weiteren
Raum sidlich der Grenze ansiedeln, einen Gefallen erweisen, indem sie in dieser
Weise grenzpolitisch aktiv werden wollen, méchten wir in Frage stellen. Vielmehr
glauben wir im Gegenteil nach wie vor, daf3 die danischen Firmen nur von rein
wirtschaftlichen Erwdgungen ausgehen, und daf3 ihnen der nationalpolitische
Gesichtspunkt fremd und darum sein Aufgreifen auf der grenzpolitischen Ebene
keineswegs angenehm ist.

Drei Kurztagungen

der deutschen Nordschleswiger

Der Bund deutscher Nordschleswiger fiihrte zu Beginn dieses Jahres drei
Kurztagungen in Sankelmark durch, die sich zu einem wirksamen Auftakt fiir die
Arbeit im neuen Jahr gestalteten.

Die erste Tagung befal3te sich mit wirtschaftspolitischen Problemen des Raumes
zu beiden Seiten der Grenze.

Sowohl in Schleswig-Holstein als auch nordlich der Grenze spricht man von der
peripheren Lage und von der Notwendigkeit, neben der Landwirtschaft die
gewerbliche Wirtschaft des Grenzlandes starker zu férdern und zusatzliche
Arbeitsplatze fir die junge Generation zu schaffen. Der Sekretér des
Nordschleswigschen Wirtschaftsrates in Apenrade gab eine Ubersicht iiber den
Bedarf und die Bereitstellung von Investierungsmitteln in den dénischen
Grenzkreisen, wahrend Vertreter der Industrie- und Handelskammer, der
Handwerkskammer und des Arbeitsamtes in Flensburg einen Uberblick tiber die
Entwicklung im Landesteil Schleswig gaben.

Die deutsche Volksgruppe in Nordschleswig sieht es als ihre Aufgabe an, sich mit
politischen und wirtschaftlichen Einwanden, die gegen den Beitritt Danemarks zur
Europdischen Wirtschaftsgemeinschaft heute noch geltend gemacht werden,
grundlich und sachlich auseinanderzusetzen. Sie ist der Auffassung, daf3 sie
weiterhin zu einer Auflockerung der ganzen Atmosphére beitragen kann und daf3
eine Entwicklung im Grenzland anzustreben ist, welche auf einen Abbau der
Bedeutung der Grenze gerichtet ist. Die sich auf den verschiedensten Gebieten



anbahnende Uberstaatliche Zusammenarbeit sollte auch Mdéglichkeiten fur eine

fruchtbare Wechselwirkung im Grenzland bieten.
R. Stehr

Dr. Schriewer
in den Ruhestand getreten

Mit Ablauf des Monats Februar schied Bibliotheksdirektor Dr. Franz Schriewer aus
seinem Amt als Leiter des deutschen Blchereiwesens im Landesteil Schleswig.
Wenn Dr. Schriewer auch bereits die dem Beamten gesetzte Altersgrenze
Uberschritten hatte, so zwangen ihn jetzt doch leider gesundheitliche Griinde,
seine Stellung aufzugeben. Hier soll gleich der Wunsch zum Ausdruck kommen,
dalR das nicht ,die Arbeit niederlegen® bedeutet; denn auch eine Téatigkeit
aulRerhalb von Stellung und beamtlicher Verantwortung wird — so meine ich — doch
fur ihn lebensnotwendig sein.

Ein englisches Wort sagt, der Mensch kénne vom Leben nicht beides erwarten:
dal? ihm eine Aufgabe gestellt wirde und daf ihm die Erfolg bei der Losung
derselben beschieden sei.

Es kann gesagt werden, daf’3 Dr. Schriewer beides erhielt, auch wenn er selbst
sicher diese Meinung nicht voll teilt. Als er zu Beginn der zwanziger Jahre den
Auftrag erhielt, im Grenzgurtel ein Volksbiichereiwesen aufzubauen, da muf3te er
auf bloRem Grunde anfangen. Wo vielleicht kimmerliche Biichereien vorhanden
waren, da konnte nicht einmal auf diesen Ansétzen weitergebaut werden. Es galt,
ganz neu zu beginnen. Und wenn 1932 und wohl auch heute wieder das
Biichereiwesen im Landesteil Schleswig als musterguiltig angesehen wird, so ist
das ganz wesentlich das Verdienst von Dr. Schriewer. Wohl selten kann man den
Auf- und Ausbau einer so gro3en Organisation als das Wirken eines Mannes
bezeichnen, wie es hier berechtigt ist. Auch wenn die Luft im Grenzgebiet in der
damaligen Zeit einem solchen Aufbau glinstiger und dienlicher war, auch wenn die
malRgeblichen Personlichkeiten der damaligen Zeit in uneigenniitzigem Einsatz im
Dienst der volks- und kulturpolitischen Aufgaben ohne Rivalitdten oder gar
parteipolitische Sonderinteressen zusammenarbeiteten, so bleibt es doch das
Verdienst Dr. Schriewers, der Biichereiarbeit die Stellung erkédmpft zu haben, die
ihr in der Volksbildung zukommt, und ihr gleichzeitig Formen gegeben zu haben,
die auch heute noch vorbildlich sind.

Dr. Schriewer vereinigt in sich in geradezu idealer Weise die Kréfte, die fir
kulturelle Institutionen notwendig sind: zun&chst eine geistige Begabung, die nicht
ausschliedlich analysierend den Dingen nachgeht, bei aller intellektuellen



Tiefgrindigkeit doch zur Synthese, zum Verstehen fiihrt. In vielen Vortragen, aber
auch in Schriften, auf die im einzelnen hier nicht eingegangen werden kann; lehrte
er eine neue Schau auf das wertvolle, das ,echte Buch, das nicht mit dem
aktuellen oder dem von der Literaturwissenschaft herausgestellten gleichzusetzen
ist. Die altere Generation seiner Mitarbeiter unter den Dorfbiichereileitern wird ihm
dafiirimmer dankbar sein, sie weil3 auch, wie stark die Einflisse in dieser Richtung
auf ihre padagogische Arbeit gestaltend wirkten. So ist der indirekte Einfluf3 Dr.
Schriewers auf dies geistige Klima der Volksschule an der Grenze nicht leicht zu
Uberschéatzen.
Aber — neben der tiefen geistigen Durchdringung der Probleme, die sich nicht auf
den literarischen Kreis beschrénkte, sich vielmehr auch allgemein
volkspadagogischen, volkspolitischen, soziologischen und im Lauf der Jahre
zunehmend auch religiésen Themen zuwandte — durchdachte und beherrschte er
die organisatorische und technische Seite des Biichereiwesens wie kaum ein
anderer. Die Analysen der zahlreichen erstellten Statistiken sind Meisterwerke, in
den Jahresberichten der Zentrale fur das Bichereiwesen sind sie sorgsam
zusammengestellt. Sie gaben auch die Grundlage fir den Aufbau der
Volksbiichereien im Landesteil Schleswig, der nun wohl im wesentlichen —
wenigstens in der Planung — als abgeschlossen gelten kann.
Das Haus steht! Der &uf3ere Rahmen ist gegeben, der wertvolle Inhalt ist
vorhanden! Aber keiner weil besser als Dr. Schriewer, dal} Organisationen wie
das Biichereiwesen immer neu mit Leben gefillt werden missen, das bleibt als
immer neue Aufgabe. —
Der Name Schriewer ist aber dariber hinaus unlésbar mit ,Sankelmark®
verbunden. Es ist kein Geheimnis, dal es seine Gedanken waren, die der
Akademie Aufgabe und Ziel setzten, und seine Tétigkeit als Leiter dieses Hauses
wird ebenfalls unvergessen sein.
Dr. Schriewer diente unserem Grenzland. Er tat es mit einer Hingabe und
Nachhaltigkeit, die fast an Fanatismus grenzte. Aber er war kein Grenz-,Kampfer®.
Dem Streit des Tages stand er fern: ihm kam es auf die durch die Zeit wirkenden
Krafte an. Das heif3t nicht, dal? ihm der Mut zur Meinung fehlte, im Gegenteil. Er
sprach sie aus, er verfocht sie, auch wenn sie nicht gefiel. Auch dafur sei ihm
gedankt.
Es ist nicht vielen beschieden, eine gestellte Aufgabe in gleichem Umfang zu
I6sen, wie es bei Dr. Schriewer der Fall ist. Aber rechnerisch und mef3bar nicht zu
fassen sind geistige Pragungen. Und es sei gestattet, zu sagen, dafl mit mir viele
ihm dankbar sind fur geistige Erweckung und Formung, die von ihm ausgingen.
Peter Petersen

Die Zeit der Fahrten und Ferienlager



rickt wieder néher. Der Grenzfriedensbund unterstitzt und fordert diese seit
Jahren durch Sozialeinzelbeihilfen. Im Laufe des Jahres gehen ihm dafur
zahlreiche Dankschreiben zu, die teilweise eine eingehende Schilderung des
Reiseweges und des Gesehenen und Erlebten und der gewonnenen Eindriicke
enthalten und mit gutgelungenen selbstgefertigten Zeichnungen und Fotografien
versehen sind. Die begleitenden Lehrer geben uns haufig Berichte tber den Wert
derartiger Veranstaltungen, die fiir den Unterricht ausgewertet werden. So schreibt
uns z. B. ein Schulleiter aus Flensburg:
,Die Jungen berichteten begeistert von den Eindriicken der Reise. Gerade im
letzten Schuljahr bringt ein solches Vorhaben Lehrer und Schiiler menschlich ganz
anders in Verbindung als es je in der Schule geschehen kann. So sagt der
Klassenlehrer N. N., dal3 er jetzt nach der Reise die Beurteilungen fir das
Arbeitsamt (flr jeden Schiler wird eine Reihe Gesichtspunkte gegeben) ganz
anders festlegen kann als vorher. Gerade die mitmenschlichen Beziehungen
werden durch so eine Fahrt wesentlich gefordert. Die Schule dankt dem
Grenzfriedensbund flr die erhaltene Beihilfe. Auf dem Elternabend vor Antritt der
Reise ist darauf hingewiesen worden, daf3 wir lhnen eine wesentliche Férderung
dieses Vorhabens verdanken.®
Der Vorstand des Grenzfriedensbundes wirde es dankbar begruf3en, wenn ihm
Berichte noch mehr als bisher zugehen wiirden.

Ha

Osterfahrt

Auf dem Noor war noch Eis, und hinter den Z&unen lag noch Schnee. Es war
diesig, vielleicht wollte es anfangen zu regnen. Wir fuhren trotzdem los, zuerst in
Richtung Fleckeby, dann tber Jagel nach Friedrichstadt.

Hier nisteten wir uns in einer guten Jugendherberge ein. Wir wollten uns die Stadt
einmal ansehen. Zuerst fielen uns die vielen Briicken auf. Wo man sich auch
hinwandte, einige hundert Meter, und man stand wieder auf einer Bricke. Wir
stolzierten weiter in die Stadt hinein auf der Suche nach Kaugummi. Als dieses
endlich gefunden war, sahen wir ein Schild mit der Aufschrift ,Eis“. So wurde
beschlossen, welches zu kaufen.

Wir hatten noch zuviel Geld, folglich kaufte man eine Kokosnuf3. Nachdem wir nun
vom Geldausgeben genug hatten, gingen wir zum Rande der Stadt und fanden
hier eine Menge von Schleusen im Bau. Auf dem Riuckweg zur Jugendherberge
trafen wir einen Ausrufer. Er schwang eine méchtige Glocke und rief: ,Morgen
kommt der Fischwagen mit Koch- und Bratfisch! — Morgen werden
Firsorgebeihilfen ausgezahlt!

So sehr Omi sich auch bemihte, er bekam ,Ihn“ nicht vor die Linse.

Von Friedrichstadt fuhren wir nach Ténning. In Ténning wollten wir uns von der



Fahre lGbersetzen lassen.
Unsere Rader wurden auf dem Dach des liitten Motorbootes, genannt ,Fahre®,
festgebunden, und wir dampften los. Mit Erstaunen merkten wir, dal die Eider
immer breiter wurde. Sie war jetzt schon ein verhaltnismaRig breiter Flu3. Wir
wurden nach ungefahr zehn Minuten am anderen Ufer abgesetzt. Dann warteten
wir noch, bis das Boot wieder abdampfte, es kam aber nicht vom Ufer ab, lag
wahrscheinlich auf Grund, und fuhren weiter ...
Aus dem Fahrtenbuch der Evangelischen Jungenschaft Eckernférde

*
Bodenseefahrt
In den Sommerferien weilten wir am Bodensee, um Landschaft und Menschen
kennenzulernen und um die Bewohner des Schwabenlandes durch Laienspiele,
Lieder und Volkstanze mit unserer Art bekannt zu machen. Die Fahrt war dadurch
moglich geworden, dall Schwaben, die im vorigen Jahre in Schleswig bei
Verwandten gewesen waren und dabei unsere Laienspielgruppe kennengelernt
hatten, uns zu dieser ,Spielreise“ eingeladen und auch schon weitgehende
Vorbereitungen getroffen hatten. Jetzt, am Ende dieser Fahrt sind wir uns alle
daruber klar, daR die Zeit am Bodensee ein Hohepunkt unserer Gruppe gewesen
ist, der sicher so leicht nicht wieder erreicht wird. Wir waren und sind alle so
begeistert, dal3 das vielen AuRenstehenden Ubertrieben scheinen wird.
Auf unseren bisherigen Sommerfahrten war die Absicht vorherrschend, die
Landschaft kennenzulernen und sich selbst untereinander ndherzukommen. In
diesem Jahr kam sehr viel anderes hinzu; man koénnte direkt von einem Vierklang
der Beglickung sprechen: Beglickung durch die Schoénheit der
Bodenseelandschaft, durch die Herzlichkeit der Menschen, die wir dort unten
antrafen, durch die Freude, die wir diesen Menschen bringen durften, und nicht
zuletzt durch das Erlebnis des Zusammenlebens, das wir von Jahr zu Jahr
bewulter empfinden, da wir ja immer alter werden.
Die Menschen, zu denen wir kamen, waren von einer so echten Herzlichkeit, wie
sie bei uns im Norden schwerer zu finden ist. Albert Schweitzer sagte einmal: ,Viel
Kéalte ist unter den Menschen, weil wir nicht wagen, uns so herzlich zu geben, wie
wir sind.“ Nun, das mag stimmen, fir die Menschen aber, mit denen wir am
Bodensee zusammenkamen, stimmt es nicht! Obwohl wir doch véllig fremd waren,
wurden wir Uberall so freundlich aufgenommen, dal3 sofort der menschliche
Kontakt da war. Und es wird jeder verstehen: die Freude am Spiel wird in dem
Augenblick gréRer, da wir fuhlen: wir haben Kontakt zum andern; das, was wir hier
tun, fallt in offene Herzen. Es steigert die Intensitat des Spiels, wenn man spurt:
wir bereiten diesen Menschen eine wirkliche Freude!
Wir haben wahrend unseres Aufenthaltes am Bodensee in der gesamten
Umgebung unseres Hauptquartiers Friedrichshafen an 13 Spielabenden im



ganzen 35 mal gespielt. Die Zuschauer waren dabei ganz verschiedener Art:
Schiler, Internatler, Studenten, Kurgéaste, Lehrlinge, Arbeiter, Glieder der ev.
Gemeinden ....

Aus dem Fahrtenbericht

der Laienspielgruppe Schleswig

VERANSTALTUNGEN DES GRENZFRIEDENSBUNDES

Die Mitgliederversammlung 1959

findet am Sonnabend, dem 6. Juni, in Husum, Thomas Hotel, statt. Tagesordnung:
1. BegriiBung, 2. Jahresbericht, 3. Kassenbericht, 4. Satzungsénderungen, 5.
Vortrag von Prof. Dr. Hallermann, Kiel, 6. Verschiedenes. AnschlieRend
gemeinsames Mittagessen. Schriftliche Einladungen ergehen noch.

Moderne Jugendprobleme

Deutsch-danische Tagung

in Sankelmark vom 3-5. Juli 1959

Jeweils ein deutscher und ein danischer Redner werden zu folgenden Themen
sprechen: ,Die Jugend im Wandel der Gesellschaftsstruktur®. — ,Jugend und
Freizeit*. — ,Jugend und Bildung®.

Als Vortragende haben zugesagt: Prof. Dr. Hallermann, Kiel; Pastor Kraft, Kiel; Dr.
Peter Hansen Petersen, Flensburg. Die dénischen Vortragenden stehen noch
nicht endgliltig fest.



	1959_1_GFH.pdf
	ZUM NEUEN JAHRGANG
	Theodor Kaftan, Generalsuperintendent von Schleswig
	Hans Peter Hanssen
	Johannes Schmidt-Wodder
	Es gibt schon viele Brücken
	Nationale Empfindlichkeit (Susceptibilité nationale)
	Die Persönlichkeit des Reformationskönigs Christian III.
	Grenzlandgeschichte von Norden gesehen
	Daß das dänische Volk ein besonders lebendiges Geschichtsbewußtsein besitzt, daß der Däne mehr als der Deutsche politisch aus der Geschichte seines Landes lebt, ist unbestritten. Vor dem Hintergrund der Tatsache, daß man dänischerseits auch die grenzp...


	1959_1_U.pdf
	Die Umschau dieses ersten Heftes des Jahrganges 1959 ist zwangsläufig mehr oder weniger eine Rückschau, da das letzte Heft des vergangenen Jahres ausschließlich den Lebenserinnerungen Axel Henningsens galt. Wenn in dieser Umschau rückgeblendet wird, s...
	Die Landtagswahl 1958 und ihr Ergebnis
	EWG, Freihandelszone und Grenzland


